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Die Gegenwart


	Auf dem Bildschirm regte sich endlich wieder etwas. Balkendiagramme in drei Farben kämpften hastig um die größtmögliche Höhe. Am Zenit ihres Wachstums wurden sie von Prozentzahlen und Dezimalbeträgen gekrönt, nur um kurz darauf wieder für immer zu verschwinden und von neuen Diagrammen ersetzt zu werden. Dazwischen erschienen immer wieder Strichgebirge auf dem Screen, die aktuelle Trends und Vergleiche zeichneten. 


	Die dazugehörige Tastatur wurde von äußerst flinken Händen bedient, während sich der Besitzer dieser Hände per Headset mit einem Kunden unterhielt und ihm die Bewegungen auf dem Schirm erklärte: „Ja, Herr Steeb, ist im Moment wieder auf dem steigenden Ast ..., das heißt ..., Augenblick, sie fällt jetzt wieder etwas. Nein, nein, verkaufen Sie noch nicht, das erholt sich wieder.“


	Einige gespannte Augenblicke später stieg die Scala, auf die der Mann so konzentriert achtete wieder und sein Gesicht entspannte sich etwas. „Wie ich es sagte, sie steigt wieder an. Wir beobachten hier gerade eine riesige Bestellung von Rohrverschraubungen aus den Arabischen Emiraten. Weiß der Teufel, was die damit wollen, vielleicht eine Wasserpipeline durch die Wüste legen. Das ist aber sehr gut für Sie, Herr Steeb. Ja, warten Sie noch einen kleinen Augenblick ... jetzt verkaufen ... und abgestoßen zu 85 Cent das Stück. Sie haben damit Fünfzehneinhalb Gewinn gemacht, abzüglich meiner Provision und Steuern. Ja, Herr Steeb, ich danke Ihnen auch. Wie bitte, Seelachs? Würde ich zurzeit nicht raten. Sie wissen ja, wegen des Tankerunglücks vor der norwegischen Küste. Wenn Sie noch etwas in nordische Spezialitäten investieren wollen, dann würde ich Rentierfleisch nehmen, das ist wirklich stark im Kommen. Tschernobyl liegt lange genug zurück und es gibt jetzt neue EU-Richtlinien für die Schlachtung und Vermarktung des Fleisches. Genau, Sie können es sich ja überlegen, ich bin morgen auf alle Fälle wieder hier am Apparat. Auf Wiederhören, Herr Steeb.“


	Der Mann legte seinen Kopfhörer ab und lehnte sich aufatmend in seinen Schwenksessel zurück. Er schob die modisch schmale Brille zurecht und fuhr sich durch das blonde und dichte Haar. Das war eine seiner Lieblingsbeschäftigungen nach einem erfolgreichen Verkauf. Sein weißes Hemd war trotz der eben erlebten Anspannung nicht so durchgeschwitzt wie bei manchem seiner Kollegen. Das mochte an dem Ausgleichssport liegen, den er regelmäßig betrieb, oder an der Tatsache, dass er in Termingeschäften fast durchweg ein glückliches Händchen besaß und dafür auch bekannt war.


	„Goldfingaa“, sang sein Nachbar die Melodie aus einem uralten James-Bond-Film und kam mit ausgestrecktem Zeigefinger auf ihn zu. „Du hast es wieder mal geschafft, Alex. Fünfzehneinhalb, das ist einfach nicht zu fassen. Und wie hoch da erst einmal dein eigener Anteil sein wird.“ Der Mann rieb Zeige-, Mittelfinger und Daumen aneinander und lachte dabei heiser.


	„Reine Glückssache“, wehrte Specht verlegen ab.


	„Von wegen, das klappt doch immer so bei dir. Wie machst du das nur?“, beharrte sein Nachbar und amte seine Stimme nach: „Seelachs würde ich zurzeit nicht machen. Reizwäsche geht im Moment sehr gut. Haben sie schon einmal an Mumienschwänze gedacht, Gnädigste?“ Mensch, Alex, ich glaube, du kennst dich in der ganzen Weltgeschichte aus, um immer alles so genau beurteilen zu können.“


	„Geschichte? Ist nicht mein Ding, ich bevorzuge die Gegenwart. Und die sagt mir, dass jetzt endlich Feierabend ist.“


	„O. k., kommst du noch auf'n Bier mit?“, fragte Spechts Kollege.


	„Nein danke. Ich habe Anette versprochen, dass ich gleich nach Hause komme. Bis morgen, Günther.“ Alexander Specht erhob sich und warf sein dunkles Jackett über. Der hoch gewachsene Mann schlenderte pfeifend aus dem Großraumbüro hinaus und nahm den Fahrstuhl nach unten. Unterwegs stiegen noch etliche Leute ein, die sich in das typische peinliche Schweigen hüllten, über das Specht sich immer so sehr amüsierte. Er fuhr bis in die Tiefgarage hinab, wo sein dunkelgrüner Audi auf ihn wartete. Er stieg ein, drehte einige sportliche Kurven die Rampe hinauf und legte auf diese Weise den Stress des Tages ab. Er war nicht nur in der beneidenswerten Lage, seinen Feierabend selbst bestimmen zu können, sondern er konnte danach auch wirklich abschalten. Selbst die nervige Fülle von Frankfurts Straßen konnte ihm im Inneren seines Autos nichts anhaben. Wenn er die Mozart-CD einlegte, waren all die fuchtelnden, hupenden und sich gegenseitig beleidigenden Choleriker dort draußen auf der Heuss-Allee nur noch seltsame Randerscheinungen. Er selbst beteiligte sich einfach nicht an diesem Rivalitätsritual, sondern ließ sich in der scheinbar endlosen Blechschlange treiben; er konnte es ja ohnehin nicht ändern.


	Endlich gelangte er aus der Innenstadt heraus und geriet in flüssigeren Verkehr. Sowie er die Sossenheimer Straße in Richtung Eschborn befuhr, wurde es endgültig ruhiger. Diese Gegend war so etwas wie eine unsichtbare Trennlinie zwischen der Hektik der Großstadt und der relativen Ruhe ihrer Vororte, in die sich die Privilegierten zurückziehen konnten. Spechts Ziel war Schwalbach, die Ortschaft am Rand des Taunus stellte so einen typischen Vorort dar. Hier hatte er seine Familie und sein Haus und hier konnte er wieder auftanken. Er bemühte sich dabei, das Familienleben wirklich aufrechtzuerhalten. Ganz im Gegenteil zu vielen seiner Kollegen konnte er sich auch wirklich rühmen, eine funktionierende Ehe zu führen, und seine Kinder bekamen ihren Vater oft genug zu Gesicht.


	Dermaßen in seine Gedanken versunken, bog er in seine Heimstraße ein und näherte sich dem Fußgängerüberweg, der sich etwa 150 Meter vor der Einfahrt zu seinem Haus befand. Es war Mitte Januar und deshalb um diese Uhrzeit natürlich schon dunkel. Vielleicht lag es daran, dass Specht trotz der hellen Laternen den alten, vollkommen schwarz gekleideten Mann übersah, der bereits einen Fuß auf die Straße gesetzt hatte. Er reagierte im letzten Augenblick und trat fest auf die Bremse. Die Räder blockierten dank des ABS nicht und Specht behielt die Kontrolle über sein Fahrzeug. Dicht vor dem alten Mann kam er zum Stehen. Der Fußgänger wandte sich ihm zu und drohte wütend mit einem Spazierstock, den er wild durch die Luft schwenkte, während er weiterging.


	„Ja, ja, schon gut. Du könntest dich aber auch auffälliger kleiden, Opa, man sieht dich ja kaum“, murmelte Specht und legte den Gang wieder ein. Der Schreck saß ihm noch tief in den Gliedern, als er in seine Auffahrt fuhr.


	Der alte Mann hatte inzwischen die andere Straßenseite erreicht und blieb im Schatten eines Baumes stehen. Er blickte dem Fahrzeug hinterher und sah die roten Bremslichter aufleuchten. Anstatt weiter vor sich hin zu schimpfen, lächelte er jetzt. Es war ein eigenartiges, irgendwie boshaftes Lächeln und in seinen Augen erglomm ein funkelndes Licht. Mit seinen knorrigen Fingern fuhr er eine sichelförmige Narbe von der Größe eines Zweieurostückes auf seiner Stirn ab und beobachtete Specht, bis dieser in dessen Haus eintrat. Noch immer lächelnd, drehte der Alte sich danach um und verschwand in der Dunkelheit.


	Alexander Specht drehte den Schlüssel der Haustür herum und öffnete sie. Sogleich hörte er die vertrauten Stimmen und der eben erlebte Schreck war vergessen. „Papa kommt“, hörte er die Kinder rufen und vier eilige Füße trampelten die Treppe hinab. Zwei Gestalten sprangen ihm in geradezu halsbrecherischer Weise entgegen und landeten in seinen Armen. Mark, der ältere der beiden Söhne, fing sofort an auf seinen Vater einzureden, während der vierjährige Marcel ihn noch immer umklammerte und dadurch ein Fortkommen beinahe unmöglich machte. Beide Kinder waren sich so ähnlich wie Zwillinge, mit dem Unterschied, dass sie fünf Jahre auseinander waren. Sie besaßen exakt dieselben Züge, die Anette und Alexander Specht immer die perfekte Mischung ihrer eigenen Gene nannten. Der einzige Unterschied bestand eigentlich nur darin, dass der zehn Jahre alte Mark die dunklen Haare seiner Mutter besaß, während Marcel blond war.


	Der Vater dieser beiden Kinder versuchte nun gleichzeitig, sich trotz der heftigen Umarmungen fortzubewegen und die schier unendliche Informationsflut, die aus den Mündern der Jungs auf ihn eindrang, in geordnete Bahnen zu lenken. Seine Frau lehnte im Türrahmen der Küche und beobachtete dieses unlösbare Unterfangen lächelnd. Anette Specht war eine reife, durchaus noch sehr attraktive Frau. Ihre Figur konnte mit ihren 36 Jahren noch sehr gut mit manchem jungen Mädchen mithalten, wie ihr Mann ihr oft bestätigte. Sie war früher einmal eine ziemlich gute Eisläuferin gewesen und der Sport war auch noch heute ihre Energiequelle.


	Nach einem erfolgreichen Befreiungsversuch gelang es Specht endlich, seine Frau zu küssen und zu umarmen, was ihm nach all den kalten, unpersönlichen Begegnungen des Tages immer ein Genuss war. Das hier nannte er sein persönliches Glück. Für manchen „modernen“ Menschen seines Standes mochte das spießig und kitschig erscheinen, aber die Spechts wollten es nicht anders haben.


	Zum gemeinsamen Abendbrot eröffnete Mark seinem Vater, dass er morgen mit der Klasse einen Ausflug in das Museum für Vor- und Frühgeschichte in Frankfurt unternehmen würde, was absolut nach seinem Geschmack war. „Sie zeigen dort eine Ausstellung über Waffen der Menschen von der Urzeit bis hin zu den Römern“, berichtete der Junge aufgeregt. Alles, was Speer, Steinaxt, Schwert oder Bogen war, weckte seine Leidenschaft. Damit war er natürlich genau das Gegenteil seines Vaters, der sich überhaupt nicht für Geschichte und deren Artefakte interessierte.


	„Ihr seht euch mit der Schule alte Waffen an?“, fragte Alexander Specht verwundert.


	„Na ja, da sind uralte Speere aus der Eiszeit, die man in Deutschland gefunden hat. Überleg doch mal, die sind Jahrtausende alt und noch immer gut erhalten, so dass man damit jagen könnte. Ist das nicht cool?“


	„Wird wohl so sein“, antwortete Specht schräg lächelnd. Das Gespräch verlief noch längere Zeit auf diese Weise und am nächsten Tag musste er noch oft lächeln, wenn er an den erwartungsvollen Gesichtsausdruck und die schwärmerische Stimme seines Sohnes dachte ...


	Die Ausstellung über die frühgeschichtlichen Waffen und die Lebensweise der damaligen Menschen war wirklich interessant gestaltet. Neben den Nachbildungen von Speeren, Faustkeilen und Äxten gab es auch einige Originale, die hinter großen Schaukästen in einer konservierenden Flüssigkeit lagen. Bewegliche, fast lebensechte Modelle von Säbelzahntigern, Bären und Höhlenmenschen veranschaulichten die früheren Jagdszenen und lockerten so die teilweise trockenen Lehrtafeln, die daneben hingen, auf. Eine der Hauptattraktionen war eine künstliche Höhlenlandschaft, in der das alltägliche Leben der Frühmenschen dargestellt wurde. Durch die düstere, flackernde Beleuchtung entstand tatsächlich eine Atmosphäre, wie sie in der Urzeit geherrscht haben musste.


	Mark Specht war begeistert von dieser Ausstellung. Seine kühnsten Erwartungen wurden noch übertroffen; vor allem jetzt, als die Schüler nicht mehr den eher langweiligen Ausführungen des Museumsführers folgen mussten, sondern auf eigene Faust losziehen durften. Sein Freund Ergün und er setzten sich sofort von der Gruppe ab und streiften nochmals durch die Ausstellungsräume.


	Ergün war genauso interessiert an den Dingen der Vorzeit, besonders die großen beweglichen Raubkatzen hatten es ihm angetan. Mark bekam seinen Freund von dem Säbelzahntiger, der den Kopf mit den furchterregenden Reißzähnen hob und senkte, einfach nicht weg. Er selbst wollte unbedingt noch einmal die Höhle aufsuchen, denn er fand die Bestattungsszene der Urzeitmenschen faszinierend. Er betrat den Eingang der aus Porenbeton und Kunststoff gefertigten Höhle, berührte das Material neugierig und begab sich schließlich hinein. Zu seinem Erstaunen herrschte seltsamerweise nicht mehr dieselbe Hektik wie noch vor einer Stunde, als die Leute nur so hereingeströmt waren. Er war plötzlich ganz allein und hörte nur das Sphärenrauschen, welches man als Hintergrundgeräusch aus versteckten Lautsprechern abspielte. Mark ging weiter, obwohl ihn ein unangenehmes Gefühl beschlich. Doch was sollte er hier drinnen eigentlich fürchten? „Das ist doch Quatsch“, dachte er und versuchte, das Gefühl zu verdrängen. Er schritt an der Stelle mit den Höhlenmalereien vorüber und suchte dann die spezielle Nische mit der Bestattungsszene auf.


	Die künstlichen Urzeitmenschen saßen in einer Runde vor einer Kuhle, in der ein bleicher Artgenosse, der offenbar tödlich verwundet war, mit angewinkelten Armen und Beinen auf der Seite lag. Unter dem Klicken und Zischen von elektronisch gesteuerten Pneumatikzylindern bewegten sich die Figuren und legten Steine und Erdkrumen über den Toten. Diese Handlung wiederholte sich natürlich nach einigen Augenblicken immer wieder, aber trotzdem fand Mark es wahnsinnig interessant.


	„Ganz schön primitiv, wie die früher ihre Toten beerdigt haben, was?“, fragte plötzlich eine Stimme hinter ihm und erschreckte den Jungen heftig. Er wirbelte herum und blickte auf einen großen, irgendwie bedrohlich aussehenden Mann, der vollkommen schwarz gekleidet war. Sein Gesicht war schmal und besaß beinahe eine dreieckige Form, die durch den hohen Stirnansatz der Haare noch deutlicher hervortrat. Auf der Stirn des Mannes saß etwas, das Mark zunächst für eine Tätowierung hielt, doch dann bemerkte er, dass es sich um eine Narbe in Form einer Sichel handelte.


	„Sie haben die Leichen mitten unter sich begraben, praktisch im eigenen Wohnzimmer. Verrückt, nicht wahr?“, fuhr der Mann fort, als habe er den Schrecken des Jungen gar nicht bemerkt. „Der da war ein Kriegsopfer. Kriege hat es nämlich auch damals schon gegeben.“ 


	„Woher ... woher wissen Sie das?“, fragte Mark vorsichtig.


	„Ich bitte dich, sieh dir seine Wunden am Kopf an. Das sollen eindeutig Axtschläge sein. In Zeiten schlechter Jagderfolge haben die Sippen und Stämme um die Vorherrschaft eines Gebietes gekämpft, um zu überleben. Der hier hat es nicht geschafft.“


	„Sind Sie vom Museum?“


	„Nein, nein, das wäre viel zu langweilig“, lachte der Mann kopfschüttelnd. „Ich interessiere mich nur für Waffen aller Art. Vor allem solche, die aus frühen Zeiten stammen.“


	„Oh, ich auch“, sagte Mark und fasste nun schon etwas mehr Vertrauen in den fremden Mann, der sehr nett zu sein schien.


	„Wirklich?“, rief dieser erfreut aus. „Dann hast du bestimmt schon die Pfeilspitzen aus der Steppe Asiens gesehen. Die sind wirklich beeindruckend.“


	„So? Warum denn?“, fragte der Junge neugierig.


	„Komm mit, ich zeige sie dir“, antwortete der Mann.


	Mark zögerte jedoch und blickte verlegen auf den Boden.


	„Was ist?“, fragte der Erwachsene.


	„Ich darf ..., soll eigentlich mit niemandem mitgehen. Außerdem muss ich bald zu meiner Klasse zurück. Wir sind nämlich von der Schule aus hier.“


	„Ach, so ist das.“ Die Stimme des Mannes klang etwas enttäuscht. „Und ich dachte, ich hätte endlich jemanden mit gleichen Interessen gefunden, der genauso neugierig ist wie ich.“ Er drehte sich langsam um, zuckte mit den Schultern und entfernte sich.


	Mark bekam ein furchtbar schlechtes Gewissen und rief dem Fremden hinterher. „Warten Sie, ich komme doch mit. Ich habe doch nur gemeint ...“


	„Schon gut, ich weiß wie das ist. Wir sind ja hier im Museum, und so gefährlich und böse werde ich ja wohl nicht sein.“


	„Nein“, lachte der Junge und folgte dem Mann.


	„Es ist auch nicht sehr weit von hier, du wirst deine Klasse sicher gleich wiederfinden. Wann sollt ihr euch treffen?“


	„Um kurz vor zwölf in der Vorhalle.“


	„Na, dann haben wir ja noch massig Zeit. Komm.“


	Mark folgte dem Mann und sie verließen die künstliche Höhlenlandschaft. Sie durchquerten den Ausstellungsraum mit den Raubtiernachbildungen und begaben sich in die nächste, durch Lehrtafeln und Stellwände abgetrennte Abteilung. Seltsamerweise befand sich auch hier kein anderer Mensch und selbst von Ergün war weit und breit nichts zu sehen, wie Mark verwundert feststellte.


	Der Mann, dessen Namen er noch immer nicht wusste, schritt zielstrebig auf einen der Ausstellungskästen zu und blieb davorstehen. Hinter dem Glas lagen mehrere Pfeil- und Speerspitzen auf einer Kunststofffläche, die wie eine Sanddüne aussah. Auf einem Schild am Schaukasten war zu lesen, dass die Waffen aus Mesopotamien stammten und ungefähr 3000 bis 3500 Jahre alt waren. Marks Begleiter schüttelte den Kopf und lachte, als er das Schild las. „Die irren sich hier aber gewaltig“, bemerkte er mit einem Blick auf den Jungen. „Diese Pfeilspitzen sind weitaus älter und stammen ursprünglich von einem Volk von Schamanen aus den Tiefen Asiens. Vor allem die schwarze dort, die so gut erhalten ist, ist ein wahres Prachtstück. Siehst du sie?“


	„Ja, aber woher wissen Sie das alles? Sind Sie nicht doch vom Museum?“


	„Nein, mein kleiner Freund, ich habe viel bessere Quellen. Aber das ist jetzt auch nicht wichtig. Möchtest du dieses schöne Stück nicht einmal in der Hand halten? Du würdest dich wundern, wie leicht und ausbalanciert es ist.“


	„Das geht doch nicht, die Sachen sind alarmgesichert, hat Frau Kubicki gesagt“, antwortete Mark skeptisch.


	„Das ist sicher deine Lehrerin, hm? Na gut, ich zeige dir, dass Lehrerinnen nicht immer Recht haben.“ Der Mann trat hinter den Schaukasten und öffnete eine kleine Glasklappe, die tatsächlich durch einen Magnetkontakt gesichert war, der aber seltsamerweise nicht den Alarm auslöste. Seine Hand fuhr in den Kasten und holte das schwarze Exponat heraus. Er ging damit zu Mark und reichte ihm das Stück mit funkelnden Augen. „Hier, nimm und fühle diese besondere Waffe in der Hand“, sagte er.


	Der Junge streckte seine Hand aus und nahm das geheimnisvoll aussehende Stück entgegen ...


	Die ohnehin recht kurze Mittagspause wollte Alexander Specht heute eigentlich übergehen und nur eben das mitgenommene Sandwich verzehren, damit er die gewonnene Zeit am Abend herausholen konnte. Seine Gedanken konzentrierten sich auf die Orangenernte in Florida, die durch die plötzliche Kältewelle vernichtet zu werden drohte. Das konnte einigen seiner Kunden ziemliche Verluste bereiten; es schien, als habe ihn sein übliches Glück heute verlassen. Dass ihn eine noch viel schlimmere Nachricht erwartete, konnte er bei der erklingenden Melodie seines privaten Handys noch nicht ahnen. Er holte es aus der Sakkotasche, schob das Sprechteil vor und meldete sich, wobei auf dem Display die Telefonnummer von Zuhause erschien. „Hallo Schatz“, sagte er.


	„Alex?“, fragte seine Frau. Ihre Stimme klang verstört und ängstlich. Specht wusste sofort, dass etwas nicht stimmte und sein Magen krampfte sich zusammen.


	„Frau Kubicki hat mich gerade angerufen, Mark liegt im Krankenhaus.“


	„Was ist passiert?“, rief er aufgeregt in das Handy.


	„Ich weiß es nicht genau. Sie sagt, er sei bewusstlos gewesen und man habe ihn vor einem Schaukasten im Museum gefunden“, antwortete seine Frau verzweifelt.


	„Wo liegt er?“


	„In der Uniklinik.“


	„Ich bin sofort unterwegs.“


	„Ich auch. Hoffentlich ist dem Jungen nichts Ernstes passiert.“


	„Es wird schon alles wieder“, antwortete Specht beruhigend, obwohl er sich selbst nicht so fühlte. „Bis gleich.“ Er schaltete das Gerät aus, sagte schnell einem seiner Kollegen Bescheid und rannte dann zum Fahrstuhl. Der Aufzug brauchte ihm jedoch zu lange und so nahm er die Treppe. Er flog die zwölf Stockwerke regelrecht hinab und raste dann mit dem Wagen aus der Tiefgarage heraus.


	Die Fahrt vom Bankenviertel bis zur Uniklinik am anderen Ufer des Mains wurde ein Wettlauf gegen seine Nerven und seine Geduld. Jede rote Ampel schien für Ewigkeiten rot zu bleiben, und die, die ansonsten durch die Innenstadt rasten, wurden heute von Schleichern abgelöst, die ihm den Weg versperrten. Endlich gelangte er jedoch auf das Gelände der Goethe-Klinik und stellte seinen Wagen einfach auf einem reservierten Parkplatz unweit des Ufers ab.


	Als er die Vorhalle der Klinik betrat, wehte ihm der typische Krankenhausgeruch von Desinfektionsmitteln und Reinigern entgegen, an den man sich nie richtig gewöhnen mochte. Zum Glück war in diesem Moment nicht viel an der Anmeldung los, so dass sich tatsächlich sofort jemand um ihn kümmerte. Eine blonde Frau, etwa um die Vierzig, mit einer randlosen Brille, sah ihn fragend an.


	„Specht ist mein Name, mein Sohn Mark ist vor etwa einer Stunde hier eingeliefert worden“, teilte er der Frau atemlos mit.


	Sie drehte sich ihrem Bildschirm zu und gab den Namen Specht ein. „Mark, sagten Sie?“


	„Ja.“


	„Ihr Junge liegt auf der Intensivstation ... zur Beobachtung“, fügte sie hinzu, wobei ihr Gesicht echte Anteilnahme zeigte. „Nehmen Sie diesen Eingang dort und fahren Sie mit dem Lift hoch. Es ist alles ausgeschildert, klingeln Sie bitte an der Tür, es kommt dann sofort jemand.“


	„Können Sie mir bitte sagen, was mit meinem Sohn ist?“, fragte Specht.


	„Nein, leider nicht. Fahren Sie am besten gleich hinauf, dort wird man ihnen alles sagen können.“


	Specht nickte und bedankte sich. Er folgte dem ihm beschriebenen Weg und gelangte in die Intensivabteilung. Vor einer automatischen Tür mit blickdichtem Glas blieb er stehen und betätigte den Klingelknopf.


	Nach einigen Augenblicken öffnete sich die Tür und eine in grüner OP-Kleidung steckende Schwester trat heraus. „Herr Specht?“, fragte sie.


	„Ja. Was ist mit meinem Sohn, wie geht es ihm?“


	„Bitte kommen Sie erst einmal mit. Sie müssen sich sterile Kleidung anziehen, dann können Sie Ihren Sohn sehen. Der Doktor ist auch da.“


	Er folgte der Schwester und betrat die Station mit einem riesigen Kloß im Hals. Das Piepen irgendwelcher medizinischen Geräte kam aus den Zimmern, die er passierte. Specht kam sich dabei wie in einem schlechten Krankenhausfilm vor, denn die alptraumhaften Klischees, die man von einem solchen Ort hatte, trafen für sein Empfinden fast alle zu. Er wurde von der Schwester in einen Kleiderraum geführt und erhielt grüne Oberkleidung und Überschuhe aus Plastik sowie eine Haube, über deren Aussehen er sich in anderen Situationen sicher amüsiert hätte. Nachdem er alles angezogen hatte, brachte die Schwester ihn in das Zimmer, in dem Mark lag. Es war ein Doppelzimmer, dessen Betten durch Stellwände voneinander getrennt waren. Das linke war zurzeit nicht belegt, in dem rechten lag sein Sohn. Mark hatte die Augen geschlossen und lag so ruhig da, als würde er nur schlafen. An seinem Kopf waren Elektroden zum Messen der Hirnströme angeklebt, außerdem war er an ein EKG-Gerät angeschlossen. Ein Beatmungsgerät und ein Tropf mit einer Nährlösung standen ebenfalls daneben, waren im Moment aber nicht in Betrieb.


	Neben dem Bett stand ein dunkelhäutiger Mann, der indischer Abstammung zu sein schien. Auch er trug die grüne Kleidung, die dem eher schmächtigen und kleinen Mann viel zu groß war. Er trug gerade etwas in eine Handkladde ein und blickte dann auf. „Ah, Sie sind sicher der Vater“, bemerkte er freundlich mit leichtem Akzent und lächelte. „Mein Name ist Dr. Ghalih, ich bin der zuständige Chefarzt.“


	Specht stellte sich kurz vor und erkundigte sich dann mit zitternder Stimme nach Marks Zustand.


	„Leider kann ich Ihnen das noch nicht abschließend sagen. Es fehlen noch einige Bluttests. Um ganz ehrlich zu sein, wissen wir noch gar nichts Genaues“, erklärte der Arzt bedauernd.


	„Wie ist denn das möglich?", fragte Specht und aufkommender Ärger schwang in seinen Worten mit. Er ging zu Marks Bett und gab seinem Sohn einen Kuss. Offenbar konnte ihm niemand hier sagen, was mit Mark nicht stimmte. Der Junge war doch immer gesund gewesen, wie konnte das hier nur sein?


	„Wir können uns einige Dinge leider nicht erklären“, fuhr Dr. Ghalih ruhig fort. „Die Atmung und der Blutdruck sind ebenso wie der Puls deutlich herabgesetzt, was typisch für Komapatienten ist. Trotzdem sind die Faktoren stabil. Als wir das Beatmungsgerät anschließen wollten, hat er jedoch heftig abwehrend reagiert, was wiederum sehr untypisch ist. Danach war alles wieder normal. Er verfügt zudem über teilweise sehr heftige Gehirnströme, wie Sie hier an den Aufzeichnungen des EEG sehen können. Das kommt bei komatösen Menschen fast nie vor. Es ist, als ob er nur schläft; jedoch ohne dass er äußere Reaktionen zeigt.“


	„Was für Reaktionen meinen Sie?“


	„Reaktionen auf kleine Nadelstiche in die Fingerkuppen oder in die Fußsohlen. Das weckt einen Schlafenden gewöhnlich, nicht aber ihren Sohn.“


	„Doktor, bitte, was kann das sein?“, fragte Specht verzweifelt. Der Bericht des Arztes hatte ihn noch mehr verwirrt.


	„Hatte Ihr Sohn schon einmal einen epileptischen Anfall?“


	„Nein, niemals.“


	„Jemand aus ihrer Familie?“


	„Nein.“


	„Wie sieht es mit Diabetes aus?“


	„Auch nicht, nein.“


	Dr. Ghalih knetete sein Kinn und zog die Stirn in tiefe Falten, offensichtlich war der Mediziner noch immer ratlos. „Wir werden Mark noch heute tomographieren, er ist trotz seines Zustandes transportfähig. Vielleicht finden wir dort eine Antwort. Auf jeden Fall kann ich Ihnen sagen, dass er sehr stabil ist und vorerst keine Verschlechterung seiner Lage zu erwarten ist. Es wird sicher nicht apallisch, d. h. von Dauer sein. Ich weiß, das ist nicht viel, aber ich hoffe, es beruhigt Sie ein wenig. Wir haben nämlich auch keine äußeren oder inneren Verletzungen feststellen können. Es gibt lediglich einen kleinen Einstich im rechten Zeigefinger, aber das hat sicher keine Bedeutung.“


	„Bitte tun Sie alles, was in Ihrer Macht und Ihrem Wissen steht, Herr Doktor“, bat Specht fast flehend.


	„Sie können sich darauf verlassen, Herr Specht. Bleibt jemand aus ihrer Familie über Nacht bei Ihrem Jungen?“


	„Ja, auf jeden Fall. Entweder ich oder meine Frau. Sie wird jeden Augenblick hier auftauchen.“


	Im selben Moment öffnete sich die Tür. Es war allerdings nicht Anette Specht, sondern die Krankenschwester von vorhin. Sie sprach Marks Vater an: „Draußen wartet eine Frau Kubicki. Sie sagt, sie sei die Lehrerin des Jungen und möchte Sie gern sprechen, Herr Specht.“


	Specht nickte. „Ich komme mit hinaus und rede mit ihr.“ Er drehte sich zu Mark um und streichelte das friedliche Gesicht des Jungen. „Ich komme gleich wieder, mein Junge“, sagte er leise und folgte der Schwester dann.


	Draußen vor der Intensivstation wartete eine nervös hin und her schreitende Lehrerin, die beim Erscheinen Spechts auf ihn zustürmte und besorgt nach Mark fragte. Specht erzählte ihr in kurzen Worten, was er von dem Arzt erfahren hatte und stellte dann seinerseits Fragen zum Hergang des Geschehens. „Können Sie sich erklären, was mit Mark passiert ist?“


	„Nein, Herr Specht, ich habe nicht die geringste Erklärung. Meine Schüler haben sich um kurz vor zwölf im Vorsaal versammelt, wo wir verabredet waren. Nur Mark und Ergün Erdogan fehlten noch. Der türkische Junge war zuletzt mit ihrem Sohn zusammen gewesen, hatte ihn dann aber in der Ausstellung aus den Augen verloren. Ich mache mir solche Vorwürfe, dass ich nicht besser achtgegeben habe.“


	„Ich bitte Sie, Frau Kubicki. Sie können nichts dafür. Ich möchte nur gern herausfinden, was genau geschehen ist. Mark war bisher immer kerngesund, und jetzt das. Hat denn keiner der anderen Schüler etwas bemerkt oder ist den Kindern etwas an Marks Verhalten aufgefallen?“


	„Na ja ...“, druckste die Lehrerin herum. „Das ist beinahe zu dumm. Ergün will etwas gesehen haben; oder besser gesagt, jemanden.“


	„Wen denn?“, fragte Specht aufhorchend.


	„Ach, Herr Specht, ich glaube, das ist nur die Phantasie des Jungen aufgrund der Aufregung gewesen; Sie dürfen das nicht übelnehmen. Er sagte, als er Mark suchte, habe er einen schwarzen Mann aus dem Ausstellungsraum kommen sehen, in dem ihr Sohn bewusstlos lag. Der Mann habe ihn seltsam angegrinst und sei dann verschwunden. Vielleicht versucht der Junge, das auf diese Art zu verarbeiten.“


	Specht wollte gerade darauf eingehen, als seine Frau eintraf. Sie kam den Gang hinabgelaufen und wischte sich dabei mit einem Taschentuch ihr Gesicht ab. Verlaufene Wimperntusche deutete an, dass Anette Specht geweint hatte. Die Sorge um ihre Kinder war eins der wenigen Dinge, mit denen sie nicht fertig wurde.


	„Alex, was ist mit Mark?“, fragte sie mit zitternder Stimme und blickte Frau Kubicki an, als ob sie die Lehrerin erst jetzt bemerkt hätte. Ein kurzes Nicken mit tränenverquollenen Augen war alles, was sie im Moment zustande brachte. Kubicki nahm Anette Spechts Hand in die ihren und drückte sie. Dann verabschiedete sie sich leise und ließ die bangenden Eltern allein.


	Alexander Specht nahm seine Frau in den Arm und beruhigte sie zunächst ein wenig. Dann betrat er mit ihr zusammen die Station und führte sie in den Ankleideraum, in dem sie ebenfalls sterile Kleidung anlegte. Als sie zusammen Marks Zimmer betraten und seine Mutter die ganzen Apparate sah, brach sie erneut in Tränen aus. Der Junge lag noch immer unverändert in dem Bett und trug dieselben friedlichen Gesichtszüge.


	Inzwischen waren außer Dr. Ghalih noch zwei weitere Ärzte hineingekommen, die sich als Dr. Schulz und Dr. Lachner vorstellten und Assistenten waren. Die Mediziner teilten den Spechts mit, dass sie Mark so bald wie möglich zur Tomographie schicken wollten, und baten die Eltern hierfür ihr Einverständnis zu geben. Anette Specht setzte sich zu ihrem Sohn an das Bett und nahm seine Hand in die ihre. Ihrem Mann steckte angesichts dieses Bildes ein dicker Kloß im Hals; er erledigte schnell die Aufnahmeformalitäten, um nicht von seinen Emotionen überwältigt zu werden. Einer in der Familie musste in dieser Situation einfach einen klaren Kopf behalten, damit nicht alles zusammenbrach. Specht klärte zudem noch telefonisch seinen Urlaub, der ihm natürlich sofort gewährt wurde. Nach diesen eher nüchternen Dingen ging es ihm etwas besser und er fühlte sich bereit, die erste Nachtwache am Krankenbett seines Sohnes zu übernehmen ...






Der Mann mit der Narbe


	Gegen zwei Uhr in der Nacht erreichte er seinen Tiefpunkt. Alexander Specht konnte sich nur noch mit Mühe wachhalten. Es stand zwar ein Bett für ihn bereit, dessen Benutzung die Ärzte ihm auch angeraten hatten, aber er wollte jetzt einfach nicht schlafen. Vielleicht war es die irrationelle Hoffnung auf eine plötzliche Besserung von Marks Zustand; möglicherweise aber auch nur die Angst vor etwas Unvorhersehbarem, die ihn weiter am Bett seines Sohnes wachen ließ. Doch jetzt musste er sich einfach ein wenig Bewegung verschaffen, wenigstens für einen kleinen Augenblick. 


	„Ich brauche einen Kaffee“, dachte er und erhob sich aus seinem Sessel, den der Stationsarzt für ihn bereitgestellt hatte. Am Ende des Ganges, der zur Station führte, hatte er vorhin einen kleinen Automatenkiosk entdeckt, an dem es sicher auch Kaffee gab. Gewöhnlich schmeckte das Gebräu aus solchen Maschinen zwar scheußlich, aber das hielt Specht nun nicht davon ab, sich dennoch dorthin zu begeben.


	Die mehreckige Verpflegungsinsel wurde von einer flackernden Leuchtstofflampe und einigen Reklameschildern beleuchtet. Ringsherum standen Bänke und dazugehörige Aschenbecher sowie ein von Plastikbechern und Pappschachteln überquellender Mülleimer. Specht fragte sich, wer so viele Sachen in der Nacht verzehren mochte. Er hatte hier kaum Menschen angetroffen, seitdem er sich für die Nacht eingerichtet hatte. Als er den Automatenkiosk halb umrundet hatte, um an den Kaffeeautomaten zu gelangen, stellte er jedoch fest, dass er diesmal nicht allein war. 


	Ein Mann saß mit gesenktem Kopf auf einer der Bänke und starrte scheinbar vollkommen gedankenverloren auf den Boden. Er blickte bei Spechts Erscheinen nicht einmal auf, sondern saß weiterhin reglos auf seiner Bank. Er war vollkommen in schwarze Sachen gekleidet, vielleicht als Zeichen der Trauer über den Verlust eines Menschen, der hier gestorben war, wie Specht heimlich vermutete. Gerade in seiner eigenen Situation war es Marks Vater unangenehm, so jemanden in seiner Nähe zu wissen. Er ließ sich jedoch nichts anmerken und zog sich einen Becher schwarzen Kaffee ohne Zucker. Wie erwartet, war das Getränk zwar heiß, schmeckte aber scheußlich. Trotzdem trank er es und entfernte sich langsam und wortlos wieder.


	„Wollen Sie sich nicht ein wenig zu mir setzen?“, fragte der fremde Mann auf der Bank plötzlich.


	Specht erschrak regelrecht über die zerrissene Stille und drehte sich um. „Meinen Sie mich?“, fragte er ungläubig und verfluchte sich im nächsten Moment schon wieder für seine Dummheit, denn es konnte ja wohl niemand anderes gemeint gewesen sein.


	„Ich könnte ein wenig Unterhaltung gebrauchen, diese Nacht will offenbar kein Ende nehmen“, sagte der Mann nickend.


	„Äh ja, Sie haben Recht.“ Specht kehrte zurück und setzte sich ebenfalls auf die Bank. Erst jetzt blickte der Fremde richtig auf. Er besaß eine seltsam spitze, fast dreieckige Gesichtsform und hatte eine auffällige Narbe in Form einer Sichel auf der Stirn. Als er Alexander Specht anblickte, schien er regelrecht durch ihn hindurchzustarren; es war ein seltsames Gefühl für Marks Vater. „Haben Sie ... einen Verwandten hier auf der Station liegen?“, fragte Specht, um die eigenartige Musterung zu unterbrechen.


	„Nein, nur jemanden, den ich flüchtig kenne“, antwortete der Mann mit heiserer Stimme. „Es ist ein kleiner Junge, wissen Sie?“


	Die Worte bohrten sich Specht regelrecht in die Seele. Hier saß also noch jemand, der - zwar aus einer anderen Betroffenheitsposition heraus - ein ähnliches Schicksal besaß: die Sorge um ein Kind.


	„Mir ... geht es ebenso. Mein Sohn liegt hier nebenan. Er ist bewusstlos und die Ärzte wissen noch nicht weshalb“, sagte Marks Vater leise.


	„Ich weiß aber weshalb, oh ja, ich weiß es“, antwortete der Mann in einem seltsamen Singsang.


	„Wie meinen Sie das?“, fragte Specht verwirrt.


	„Ich weiß, was Ihrem Sohn fehlt, Herr Specht ... Alexander.“


	„Was wollen Sie? Sind Sie von der Presse und wittern vielleicht eine tolle Story, oder was?“, brauste Marks Vater erbost auf. Er konnte alles ertragen, aber nicht diese Masche, die dieser Kerl hier abzog.


	Der schwarz gekleidete Mann erhob sich; er überragte den hoch gewachsenen Specht noch um eine halbe Kopflänge. Auch die Körpermasse war sehr beachtlich, so dass diese Geste allein schon fast als bedrohlich bezeichnet werden konnte. „Ich bin nicht von der Presse und ich arbeite auch für keinen Fernsehsender“, sagte er lächelnd. „Ich bin ..., sagen wir, ein Spieler und habe mir Sie als Mitspieler ausgesucht.“


	„So ein Scheiß“, zischte Specht verächtlich. „Was glauben Sie, wer Sie sind? Ich habe kein Interesse an Ihren Spielen, gute Nacht.“ Er drehte sich um und verließ den Automatenkiosk mit schnellen Schritten. Seine Wut war unbeschreiblich und er war eher deshalb so schnell gegangen, um nicht in eine unüberlegte Handlung zu verfallen, als aus reiner Empörung heraus.


	„Glauben Sie mir, Sie werden auf mich zurückkommen“, rief der Fremde ihm noch mit vergnügter Stimme hinterher, als sei er sich seiner Sache ganz sicher.


	„Leck mich doch, du Vollidiot“, antwortete Specht, ohne sich noch einmal umzudrehen.


	„Leck mich doch? Oho, welche Gefühlsausuferung, Alex. Es waren die Pfeilspitzen im Museum, die Mark umgehauen haben.“ 


	Das waren die letzten Worte, die der seltsame Mann Alexander Specht zurief, und sie trafen ihn zugegebenermaßen wirklich wie Pfeilspitzen. Dieser seltsame Kerl schien wirklich viel zu wissen. Er kannte Namen und wusste auch von Marks Aufenthalt in dem Museum. Das waren die ersten nagenden Zweifel an der Vermutung, es lediglich mit einem extrem aufdringlichen Regenbogenreporter oder einem verrückten Perversen zu tun zu haben.


	Als Alexander Specht mit seiner Chipkarte wieder den Intensivbereich betrat und sich die automatische Tür hinter ihm schloss, kam ihm ein Nachtpfleger entgegen, der ihn verwundert ansah. Offenbar stand ihm die Wut noch immer deutlich ins Gesicht geschrieben. „Da draußen bei den Automaten sitzt ein Irrer, mit dem ich mich gerade abgeben musste", erklärte er dem Pfleger. 


	Der stämmige Mann, der mit seiner Glatze und dem Kinnbart wie ein Proficatcher aussah, zog die Augenbrauen zusammen und trat hinaus auf den Klinikflur. Er konnte jedoch keinen Menschen sehen und kehrte die Schultern zuckend wieder zurück. „Niemand zu sehen“, sagte er zu Specht und breitete bedauernd seine Arme aus. 


	„Das gibt es doch gar nicht. Eben war da noch so ein Kerl, der mich belästigt hat“, sagte Marks Vater und sah selbst noch einmal nach. Der schwarz gekleidete Mann war in der Tat nicht mehr zu sehen. Wahrscheinlich hatte er sein Spielchen ausgespielt und war dann schleunigst abgehauen, bevor ihn jemand zur Rede stellten konnte. Specht begab sich wieder auf die Station zurück und setzte sich zu Mark in das Krankenzimmer. Der Junge atmete zwar flach, aber gleichmäßig; wenn auch in einer sehr niedrigen Frequenz, fast wie ein Tier im Winterschlaf.


	Durch das merkwürdige Erlebnis war Alexander Specht wieder munter geworden und er grübelte den Rest der Nacht über den eigenartigen Mann und seine Worte nach. Vielleicht hatte der Kerl ja doch etwas mit Marks Zustand zu tun. Möglicherweise war er ein Kinderhasser und hatte dem Jungen etwas angetan, was zu dem Koma geführt hatte. Heutzutage geschahen die schlimmsten Dinge und die Abartigkeit mancher Typen kannte keine Grenzen mehr. Erst jetzt wurde Specht sich dieser Möglichkeit richtig bewusst und er begann, sich in diesen furchtbaren Gedanken zu vertiefen. Der Mann hatte von Marks Museumsbesuch gewusst und so konnte, nein, musste er ebenfalls dort gewesen sein. Nun fielen Specht auch die Worte der Lehrerin wieder ein, als sie von dem türkischen Jungen sprach, der einen großen schwarzen Mann dort gesehen hatte.


	Er fasste sofort den Entschluss, gleich am nächsten Morgen die Schule aufzusuchen und mit dem Jungen zu sprechen. In seiner Aufgeregtheit war an Schlaf nicht mehr zu denken. Specht fieberte dem Morgen entgegen. Als seine Frau um halb acht erschien, um ihn abzulösen, gab er vor, furchtbar müde zu sein, verabschiedete sich nach einigen Worten und verließ das Krankenhaus. 


	Der morgendliche Berufsverkehr umgab ihn bald wieder und die scheinbar endlose Autoschlange wurde zur Qual. Specht war müde und abgespannt, außerdem hatte er das Gefühl, einem Phantom zu folgen; aber das war der einzige Anhaltspunkt in einem Verwirrspiel, in dem er bereits gefangen war, ohne es zu wollen. Als er endlich Marks Schule und den Klassenraum erreicht hatte, fühlte er sich kaum noch in der Lage, sein Vorhaben durchzuführen. Dennoch riss er sich zusammen und klopfte an die Tür des Klassenzimmers. Er öffnete sie kurz darauf und trat ein. 25 neugierige Gesichter sahen ihn an und änderten ihren Ausdruck in Betroffenheit, als sie ihn erkannten. 


	Frau Kubicki bat einen Augenblick um Ruhe und ging mit Specht aus dem Klassenraum heraus. Sie sah ängstlich erwartend aus, offensichtlich befürchtete sie eine noch schlimmere Nachricht. Specht bemerkte das und fragte sich, ob er in einem solchen Fall überhaupt jemals in der Lage wäre, das auszusprechen. Er verdrängte diese Gedanken schnell wieder.


	„Herr Specht?“, sagte die Lehrerin und reichte ihm zitternd die Hand.


	„Guten Morgen, Frau Kubicki. Ich möchte Sie um etwas bitten, wenn es geht.“


	„Natürlich, selbstverständlich“, antwortete die Frau und atmete tief durch.


	„Der türkische Junge ...“


	„Ergün Erdogan“, ergänzte Frau Kubicki.


	„Ja, genau. Ich möchte mich kurz mit ihm unterhalten, wenn Sie nichts dagegen haben.“


	„Sicher. Ich werde ihn holen“, nickte die Lehrerin und hatte schon die Türklinke in der Hand, doch dann zögerte sie und fragte nochmals nach: „Glauben Sie, dass er etwas gesehen hat, was mit Marks Krankheit zu tun hat?“


	„Ich bin mir im Moment nicht sicher, ob es bloß eine Krankheit ist. Mehr kann ich leider nicht dazu sagen. Bitte holen Sie mir den Jungen, ich bin sehr müde und möchte das hinter mich bringen“, bat Specht.


	„Natürlich, Herr Specht. Ich schicke ihn heraus“, antwortete die Lehrerin und betrat wieder den Klassenraum. Kurz darauf kam Ergün Erdogan heraus und reichte Specht schüchtern die Hand. Marks Vater setzte sich auf einen der Holzkästen, die hier überall als Sitzgelegenheiten für die Schüler standen, und befand sich damit auf gleicher Augenhöhe mit dem Jungen. Ergün besaß lockige Haare und große braune Augen, mit denen er den Erwachsenen erwartungsvoll betrachtete.


	„Tja, Ergün, da sitzen wir hier nun zusammen und wissen nicht, wie wir es anfangen sollen, nicht wahr?“


	„Wie geht es Mark? Kann ich ihn besuchen?“


	„Ich fürchte, dass das noch nicht geht. Er liegt auf der Intensivstation, weißt du? Es geht ihm aber nicht so schlecht, dass er an Maschinen angeschlossen werden muss. Er schläft nur sehr, sehr fest und wacht im Moment nicht auf. Die Ärzte wissen noch nicht genau, was er hat, aber vielleicht kannst du mir weiterhelfen.“


	„Ich?“, fragte der Junge verwundert.


	„Ja. Frau Kubicki hat mir gestern erzählt, dass du etwas oder jemanden gesehen hast, der aus dem Saal im Museum herauskam, in dem Mark lag.“


	Ergün blickte bei diesen Worten betreten zu Boden und druckste herum.


	„Na komm schon, was war da los?“, fragte Specht ihn eindringlich.


	„Da ... da war so ein Mann, der guckte mich an und grinste dann so doof“, begann Ergün zögerlich.


	„Wie sah der aus?“


	„Riesengroß war der, mindestens zwei Meter oder so, ich schwöre.“


	„O. k., und was hatte er an?“


	„Nur schwarze Sachen, Alter, der hatte nur schwarze Klamotten. Ich dachte schon, das wär’ ein Totengräber oder so.“


	„Fällt dir noch etwas ein, ich meine, etwas Besonderes?“, fragte Specht.


	„Äh ... der hatte so ein ... Yara auf der Stirn, ich weiß nicht, wie das in Deutsch heißt“, antwortete der Junge und deutete sich dabei auf die Stirn.


	„Meinst du eine Narbe?“


	Ergün nickte. „Ja, so eine runde, die konnte man ganz deutlich sehen, Alter, die war richtig rot. Glauben Sie mir? Frau Kubicki glaubt mir nämlich nicht.“


	„Doch, ich glaube dir“, antwortete Specht. „Ich habe den Kerl nämlich selbst gesehen und den kauf ich mir jetzt. Ich muss sofort los. Mach es gut und vielen Dank, Ergün.“


	„Auf Wiedersehen, Herr Specht. Grüßen Sie Mark, wenn er wieder aufwacht“, rief der Junge Specht zum Abschied hinterher und ging dann wieder in die Klasse.


	Alexander Specht fuhr nach Hause und schlief einige Stunden. Als der Wecker klingelte, fühlte er sich wie nach einem 12-Runden-Profiboxkampf. Müde und zerschlagen erhob er sich und duschte zunächst einmal kalt, um seinen matten Kreislauf in Gang zu bringen. Bevor er dann wieder in die Klinik fuhr, wollte er zunächst dem Museum einen Besuch abstatten. Vielleicht gelang es ihm dort, weitere Anhaltspunkte für sein entstehendes Vermutungsgebäude zu finden. Eventuell konnten sich die Angestellten des Museums auch an den großen, schwarz gekleideten Kerl erinnern, dann hatte er genügend Gründe zusammen, um die Polizei einzuschalten und diesen verflixten Geheimnistuer dingfest zu machen ...


	Anette Specht starrte die ganze Zeit auf den Monitor, der den Herzschlag ihres Sohnes anzeigte. Das extrem hochfrequente Piepen des Gerätes machte sie fast wahnsinnig. Jeden Moment rechnete sie damit, dass Marks Herz aussetzen könnte und der gefürchtete durchgängige Ton erklang. Doch in der ganzen Stunde, die sie nun schon bei ihm saß, trat ihre Befürchtung zum Glück nicht ein. Mark lag jedoch weiterhin vollkommen bewegungslos in seinem Bett. Die einzige Änderung ergab sich, wenn die Schwester ihn vorsichtig auf die Seite legte, um ein Wundliegen der Rückenhaut zu vermeiden. Marks Mutter wandte ihren Blick von dem Monitor ab und sah auf das reglose Gesicht des Jungen. Der Kloß in ihrem Hals wurde wieder größer. Im Gegensatz zu seinem kleinen Bruder, den Anette Specht für die nächsten Tage zu ihrer Schwester gebracht hatte, war Mark bisher niemals ernsthaft krank gewesen. War das hier vielleicht die ausgleichende Strafe für so viel Glück?


	Bevor sie sich noch mehrere derartige Fragen stellen konnte, wurden ihre Grübeleien von einem heftigen Klopfen an der Tür unterbrochen. Herein kam Dr. Ghalih, dem die Bemühungen um seinen jungen Patienten bereits deutlich anzusehen waren. Er kam wieder in Begleitung eines jungen Assistenten und schüttelte Marks Mutter kräftig die Hand. „Ich habe gute Nachrichten für Sie“, begann er und blickte dabei kurz auf die Anzeigen der medizinischen Geräte. „Die Tomographie hat keinerlei Anzeichen eines Tumors gezeigt; weder im Kopf noch sonst irgendwo in Marks Körper.“


	„Gott sei Dank“, murmelte Anette Specht und legte eine Hand auf die Brust.


	„Aber einen richtigen Grund für seinen Zustand haben wir leider auch noch nicht gefunden“, setzte der Arzt fort. „Es gibt lediglich im Blutbild des Jungen eine kleine Unregelmäßigkeit, die wir noch nicht gänzlich verstehen. Wir haben nämlich eine verschwindend geringe Menge eines seltsamen Toxins im Blut gefunden.“


	„Gift?“, fragte Anette Specht entsetzt.


	„Ja. Wie Sie sich vielleicht erinnern, haben wir eine kleine Einstichstelle an Marks rechtem Zeigefinger entdeckt. Ich wollte nur ganz sicher gehen und ließ das Blut auf Insektengift untersuchen. Meine Gedanken waren dabei, dass er möglicherweise Allergiker ist, aber die Untersuchung ergab keine Botenstoffe von T2- Helferzellen, die das vermuten ließen. Stattdessen sind wir, wie gesagt, auf das Toxin gestoßen, das allerdings nur in so geringen Mengen vorhanden ist, dass es kaum nachgewiesen werden kann. Es handelt sich um eine Art Nesselgift, aber ein sehr seltsames.“


	„Das klingt alles sehr verwirrend für mich. Glauben Sie, dass das etwas mit Marks Zustand zu tun hat? Und woher sollte dieses Gift denn stammen?“, fragte Marks Mutter ratlos.


	„Wissen Sie“, antwortete Ghalih nachdenklich, „vor meiner Tätigkeit hier habe ich im Hamburger Tropeninstitut gearbeitet. Neben den typischen Krankheiten wie Malaria haben wir auch Gifte von Pflanzen und Tieren isoliert, die in südamerikanischen Regenwäldern vorkommen und von den Eingeborenen als Pfeilgifte verwendet werden. Dieses Gift in Marks Körper besitzt eine ähnliche, wenn auch nicht genau gleiche Konsistenz. Er ist doch aus dem Museum hierhergekommen, nicht wahr?“


	„Ja, er war mit der Schule dort“, bestätigte Anette Specht.


	„Was wird denn dort gezeigt?“


	„Eine Ausstellung über... antike Waffen“, antwortete die Frau und blickte Ghalih dabei erschrocken an. Beide hatten im selben Moment den gleichen Gedanken.


	„Ich glaube, wir sollten dem Museum einen Besuch abstatten, und zwar sofort“, schlug der Arzt vor. „Dieser Fall interessiert mich zu sehr persönlich, als dass ich noch länger warten kann. Kommen Sie, wir nehmen meinen Wagen und fahren sofort dorthin.“


	Alexander Specht lenkte seinen Wagen durch die Frankfurter Innenstadt und bog schließlich in die Karmelitergasse ein, in der das Museum für Vor- und Frühgeschichte lag. Schon auf dem Parkplatz machte ein großes Schild Reklame für die Sonderausstellung. Das Logo, mehrere schattierte Gestalten, welche die Entwicklung vom Faustkeil tragenden Urmenschen bis hin zum waffenstarrenden römischen Legionär darstellten, war bereits seit Wochen auf allen Litfasssäulen der Stadt zu sehen. Vor dem Eingangsbereich bildete sich eine Menschenschlange, die aber recht zügig bis zur Kasse voranschritt. Als besondere Attraktion stand neben der Eingangstür ein täuschend echt aussehender Urmensch, der in Felle gekleidet war und das Publikum mit seinen tief unter der wulstigen Stirn liegenden Augen anzustarren schien.


	Homo sapiens neandertalensis las Specht auf einem Schild neben der Figur und bewunderte die Kunstfertigkeit, mit der man sie geschaffen hatte. Als er zudem die Ausstellung im Inneren des Museums betrachtete, begann er langsam zu verstehen, welche Faszination diese urgeschichtlichen Dinge auf seinen Sohn ausüben mussten. Während er durch das Museum streifte, traf er auf mehrere Bedienstete und fragte sie nach dem Mann, der ihm im Krankenhaus begegnet war. Er beschrieb das auffällige Äußere des Mannes ziemlich genau; allerdings konnte sich niemand der Gefragten an eine solche Person erinnern.


	„Sind Sie vielleicht von der Polizei?“, fragte eine ältere Dame, die im Museum als ehrenamtliche Mitarbeiterin diente.


	„Nein, ich bin der Vater des Jungen, den man gestern hier bewusstlos gefunden hat, Sie haben sicher davon gehört“, antwortete Specht.


	„Oh ja, ich weiß. Wie geht es ihm denn?“, fragte die Frau betroffen.


	„Leider immer noch unverändert. Können Sie mir vielleicht zeigen, wo man ihn gefunden hat?“


	„Ja, natürlich, bitte folgen Sie mir“, sagte die freundliche Frau. Sie führte Specht durch die Ausstellungsräume und erzählte ihm dabei von ihren eigenen Enkelkindern, die im selben Alter wie Mark wären. „Aber ich plappere hier herum, während Sie sich Sorgen um Ihren Sohn machen“, stellte sie plötzlich bestürzt fest.


	„Das ist schon in Ordnung“, beruhigte Specht sie. „Ich bin fest davon überzeugt, dass es ihm bald wieder besser geht.“


	Während sie sich noch weiter auf diese Art unterhielten, geleitete die Museumsangestellte Specht an der künstlichen Höhlenlandschaft vorbei und brachte ihn schließlich in den benachbarten Raum, der die Waffenteile aus den verschiedenen Epochen enthielt. Im Gegensatz zum Höhlensaal war dieser Raum seltsamerweise menschenleer, wie die Frau verwundert feststellte. „Hier ist es, dort lag Ihr Sohn“, erklärte sie mit einiger Befangenheit in der Stimme. „Wenn ich sonst noch etwas für Sie tun kann?“


	„Nein danke, ich habe Ihre Zeit schon zur Genüge in Anspruch genommen“, antwortete Specht.


	„Ich bitte Sie, das habe ich doch gern getan. Wenn Sie doch noch Fragen haben, finden Sie mich im Foyer.“ Das aufsteigende Gefühl in ihr, das ihr sagte, sie würde nun nur noch stören, wurde immer stärker. Schnell verließ sie den Raum, der ihr auf irgendeine unbegreifliche Weise furchtbar unangenehm wurde.


	Specht stand nun tatsächlich allein in diesem Ausstellungsraum und betrachtete aufmerksam die Exponate in den Schaukästen. Der, vor dem man Mark gefunden hatte, beinhaltete Pfeil- und Speerspitzen, die laut Erklärungstafel aus Europa und Kleinasien stammten und in der frühen Bronzezeit gefertigt worden waren. Die Stücke unterschieden sich deutlich in Form und Beschaffenheit voneinander und wiesen offensichtlich unterschiedliche Benutzungszwecke auf. Einige der Pfeilspitzen waren lediglich für die Jagd verwendet worden, während andere als reine Kriegswaffen gedient hatten.


	„Es waren die Pfeilspitzen, die Mark umgehauen haben“, rief Specht sich die Worte des seltsamen Unbekannten ins Gedächtnis. Noch immer suchte er eine Erklärung in der Bedeutung dieser zynisch ausgesprochenen Worte. Plötzlich spürte er eine Bewegung hinter sich und sah im Glas des Schaukastens die Spiegelung einer Person, die sich ihm näherte. Specht wirbelte herum und blickte in das Gesicht des Mannes, den er insgeheim hier erwartet hatte.


	„Ich habe doch gesagt, dass du auf mich zurückkommst, Alex“, sagte dieser leise und lächelte dabei wie ein alter Freund. Er trug noch immer dieselben schwarzen Sachen. Der Kragen des Mantels war hochgeschlagen und seine Hände steckten tief in den Taschen, als ob es hier drinnen kalt wäre. Er schlenderte um den Glaskasten herum und deutete mit einem Kopfnicken auf den Inhalt. „Interessante Stücke, nicht wahr? Jetzt möchtest du natürlich wissen, was diese Pfeilspitzen mit deinem Sohn zu tun haben“, stellte er Freundlichkeit heuchelnd fest.


	„Ich weiß nicht, wann ich Ihnen erlaubt habe, mich zu duzen“, antwortete Specht wütend. Er kochte innerlich, war aber in dieser Situation eher hilflos. Woher wusste dieser Kerl so viel, und wie gelang es ihm nur, dauernd unbemerkt zu erscheinen und wieder zu verschwinden?


	„Oh, ich bitte dich“, antwortete der Schwarzgekleidete scheinbar enttäuscht. „Wir sind doch eng miteinander verbunden. Wir spielen dasselbe Spiel, nur weißt du es noch nicht; aber dennoch bist du schon mittendrin.“


	„Was ist das für ein Spiel?“, fragte Specht verächtlich. „Wie lebe ich meine perversen Neigungen aus und schade einem Kind, oder was?“


	„Nicht schlecht, nicht schlecht. Vielleicht hilft eine gewisse Portion Wut und Zynismus ja weiter, Alex. Aber nein, das Spiel heißt ... Zeitreise.“


	„Zeitreise? Was soll denn der Schwachsinn wieder?“


	„Kein Schwachsinn, Alex“, antwortete der andere Mann und fuchtelte verneinend mit dem Zeigefinger in der Luft herum. „Es ist eine einmalige Chance für dich. Zum einen die Möglichkeit, deinen Sohn wieder zurückzuholen, und zum anderen, deine doch eher dürftigen Geschichtskenntnisse endlich einmal aufzufrischen. Und das sozusagen live.“


	„Was hat das mit Mark zu tun, was haben sie ihm angetan?“, fragte Specht vor Zorn zitternd.


	„Nun, er befindet sich in einer Art Schwebezustand zwischen den Zeiten.“


	„So ein Quatsch, Mark liegt im Koma, und ich will endlich wissen, was Sie damit zu tun haben.“ 


	„Geduld, Geduld, ich erkläre es dir alles“, antwortete der Schwarze mit hochgezogenen Brauen. „Dein Sohn befindet sich körperlich im Koma, das ist richtig. Aber sein Bewusstsein ist ganz woanders. Du musst wissen, dass es für den Geist keine Grenzen gibt, weder räumlich noch zeitlich. Und er ist in einem solchen Zustand.“


	„Nehmen wir mal für einen Moment an, ich glaubte diese gequirlte Kacke“, sagte Specht und bemühte sich, dabei ruhig zu bleiben, denn er musste sich offenbar auf das Niveau dieses Irren begeben, um etwas zu erreichen. „Was würde ihm helfen, um da wieder herauszukommen?“


	„Ja, da kommen wir schon näher an die Regeln des Spiels heran“, antwortete sein Gegenüber und nickte viel sagend. „Du selbst kannst ihn wieder rausholen, in dem du dich auf dieselbe Ebene begibst. Du solltest nämlich wissen, dass es leider kein modernes Medikament gegen das Gift der Pfeilspitze gibt.“


	„Gift der Pfeilspitze?“, horchte Specht auf.


	„Na ja, dieser schwarzen Spitze dort im Schaukasten“, antwortete der geheimnisvolle Mann in einem Ton, als müsste Specht wissen, wovon er sprach. „Sie besitzt ein kristallisiertes Gift, das auch noch nach Jahrtausenden wirkt; selbst in kleinsten Mengen. Dein Sohn war neugierig und hat sich leider daran gestochen“, bemerkte er fast beiläufig, wobei er natürlich um die Wirkung seiner Worte wusste.


	„Du mieses Schwein“, fauchte Specht, der seine Wut nun nicht mehr zügeln konnte. „Was hast du dem Jungen angetan?“ Er ballte seine Fäuste und ging auf den weitaus größeren Mann zu.


	„Oh, oh, Moment“, wehrte der Bedrohte ab und hob beide Hände. „Du solltest das lieber nicht tun, denn damit bringst du Mark in Gefahr, Alex.“


	„Was soll das heißen?“, schnaubte Specht.


	„Ruf in der Klinik an. In diesem Augenblick wird sich sein Herzschlag ziemlich beschleunigen, das könnte sehr unangenehm werden, und du bist dann schuld daran.“


	Specht sah seinen Widersacher zweifelnd an, griff dann aber doch zum Telefon und wählte die Nummer, die er von der Klinik erhalten hatte. Die diensthabende Schwester der Station meldete sich und verband Specht mit einem der Ärzte. Es dauerte nicht lange und Dr. Lachner nahm den Anruf entgegen. „Guten Tag, Herr Specht, Lachner hier. Dr. Ghalih ist zurzeit nicht hier, er fährt zusammen mit Ihrer Frau in das Museum, um sich dort über Details der Ausstellung zu informieren, die Ihr Sohn besucht hat.“


	„Eigenartig, ich bin nämlich auch gerade hier“, antwortete Specht und sah dabei in das grinsende Gesicht seines Gegenübers. „Wie geht es meinem Sohn?“ 


	„Äh ... wir haben im Moment einige ... Komplikationen mit ...“, druckste Lachner herum.


	„Was genau?“, fragte Specht eindringlich.


	„Sein Herz, es rast plötzlich wie bei einem Hundertmeterläufer“, antwortete der Arzt etwas hilflos. „Wir geben ihm gerade Medikamente und hoffen, damit diese kleine Krise wieder in den Griff zu bekommen.“


	Specht blickte den dämonisch lächelnden Mann neben sich an und war wie vor den Kopf gestoßen. „Was ... was geht hier vor?“, fragte er fassungslos.


	„Du verstehst einige Dinge offensichtlich noch nicht, Alex. Es ist ein Spiel, und ich bestimme die Regeln.“


	„Aber ... Mark ...“


	„Bitte mich darum, und es hört sofort auf.“


	„Hallo, Herr Specht, sind Sie noch am Apparat?“, fragte Dr. Lachners Stimme inzwischen am anderen Ende der Leitung.


	„Äh ja, ich bin noch dran.“


	„Am besten ist es, Sie kommen möglichst bald vorbei, dann können wir weitersehen und Sie ... Moment ...“ Die Stimme des Arztes wurde plötzlich hektischer und Specht konnte mithören, wie das medizinische Personal offenbar aufgeregt versuchte, Marks Zustand zu stabilisieren. Hilflos bekam er die Geräusche und Wortfetzen durch das Telefon mit.


	„Bitte mich, und es hört auf“, sagte Spechts Peiniger.


	„Bitte ..., bitte beenden Sie das“, sagte Marks Vater heiser, ohne wirklich an eine Wirkung zu glauben.


	„Gut“, lachte der andere Mann und schnipste mit den Fingern. Es dauerte nicht lange und die Situation in Marks Krankenzimmer schien sich tatsächlich wieder zu normalisieren, denn Dr. Lachner kam zurück ans Telefon. „Hallo, Herr Specht, es ist alles wieder in Ordnung. Wir hatten hier leider eben einen kleinen Zwischenfall, aber Mark ist jetzt wieder stabil. Sie brauchen sich keine unnötigen Sorgen mehr zu machen“, bemerkte der Arzt atemlos, aber hörbar erleichtert.


	Sein Erklärungspotential für diesen Vorfall war allerdings sehr gering und er schien trotz des guten Ausgangs verunsichert. „Kommen Sie trotzdem so bald wie möglich in die Klinik“, fügte er noch hinzu.


	„Ja ..., danke“, antwortete Specht abwesend und ließ sein Mobiltelefon langsam sinken. „Wer sind Sie?“, fragte er den anderen Mann kopfschüttelnd.


	„Ich bin der Spielleiter“, antwortete der Schwarzgekleidete. „Nicht wahr, für einen Mann wie dich, der doch mit beiden Beinen fest im Leben steht, der an Zahlen und Fakten und Aktienkurse glaubt, ist es sehr schwer, an solche Dinge zu glauben, was?“


	„Ich ... weiß nicht, ... was ...“, stammelte Specht. Er war noch immer verwirrt über das Geschehen. Seine ganze Welt der Realität schien in diesem Moment zusammenzustürzen.


	„Hör gut zu, was ich dir jetzt sage, denn ich erkläre es dir nur einmal“, fuhr der Geheimnisvolle ungerührt fort. „Du hast nun gesehen, dass du keine andere Wahl mehr hast, als mein Spiel mitzuspielen, oder, Alex?“ 


	„Wie sind die Regeln?“, fragte Specht resigniert. Es war ihm nun schon alles egal, jede Realität war ab jetzt belanglos.


	Der schwarz gekleidete Mann (war es überhaupt ein Mensch?) schritt nun langsam um ihn herum und begann zu erklären: „Du begibst dich in den Strudel der Zeit, Alex. Ich meine damit dein Bewusstsein. Du wirst volles Erinnerungsvermögen und alle Sinne besitzen; ganz so, als wärst du auch körperlich dort. Du kannst fühlen, schmecken, riechen, sehen und dich mit den entsprechenden Personen, die du triffst, unterhalten. Das bedeutet natürlich auch, dass du ... sterben kannst, und zwar dann auch real. Damit hast du dich abzufinden.“


	„Wie kann das möglich sein?“


	„Die Pfeilspitze hier“, der Mann deutete auf die Waffe, die er auch Mark gezeigt hatte, „enthält - wie gesagt - das Gift. Es ist ein sehr seltenes Elixier mit sehr spezieller Wirkung. Wie es wirkt und auf welche Weise es verwendet wurde, wirst du vielleicht bald selbst herausfinden. Es hat zur Folge, dass du in den gleichen Zustand verfällst wie dein Sohn.“ 


	„Wie lange hält das an? Kann ich meinen Sohn dadurch retten, wird er wieder gesund?“, fragte Specht. Es kam ihm alles so unwirklich vor. Stand er wahrhaftig hier mit diesem ... Dämonen beisammen und sprach mit ihm über Zeitreisen, während Mark bewusstlos in der Klinik lag?


	„Damit kommen wir zur Hauptsache, mein Lieber“, antwortete der Schwarzgekleidete lächelnd. Er genoss das böse Spiel sichtlich und weidete sich an der Hilflosigkeit seines Opfers. „Du musst etwas bei deiner Reise suchen. Es ist eine Medizin, eine ganz besondere Medizin sogar. Sie heißt: medicina pacis.“  


	„Medicina pacis? Die Medizin des Friedens. Was ist das?“


	„Das ist leider das einzige Mittel, das deinem Sohn und dir helfen wird“, antwortete der Schwarze scheinbar bedauernd. „Dort, wo sie zuerst gefunden wird, wirst du deine Reise beginnen. Es ist eine Pflanze, die in ihrer Form und Wirkung einzigartig gewachsen ist. Sie wurde in flüssigem Quarz verewigt und ist in den Wirren der Zeit verschollen. Du hast sie zu finden und musst sie durch die Jahrhunderte begleiten und immer wieder entdecken. Aber du kannst sie natürlich nicht einfach mitnehmen, nur bis in unsere Zeit verfolgen und mir dann den Ort nennen, an dem du sie zuletzt gesehen hast.“


	„Warum suchen Sie die nicht selbst, wenn Ihnen das hier alles möglich ist?“, fragte Specht in einem Anflug von Trotz und erneut erwachendem Widerstand.


	„Das zu fragen, steht dir nicht zu“, zischte der Schwarze böse. „Außerdem benötigst du die Pflanze, nicht ich. Finde sie und folge ihr; so sind die Regeln des Spiels.“


	„Und wie soll ich den Ort benennen, an dem sie liegt, wenn ich selbst im Koma liege?“, bemerkte Specht. Die ganze Sache wurde ihm langsam zu abstrakt und er hoffte, seinen analytischen Verstand langsam wiederzugewinnen, um diesem Kerl doch noch auf die Schliche zu kommen. Das alles hier konnte und durfte doch einfach nicht wahr sein.


	„Du hältst dich für ziemlich klug und glaubst mir noch immer nicht“, stellte sein Widersacher bedauernd fest. „Ich werde dich zu gegebener Zeit immer wieder aufsuchen und dich ständig überwachen. Das alles steht in meiner Macht, ich gebe dir gern noch eine Kostprobe, wenn du willst. Ruf erneut im Krankenhaus an.“


	„Nein, nein, bitte nicht, ich glaube Ihnen jetzt“, antwortete Specht schnell.


	„Also gut, du kennst die Regeln nun. Befolge sie und du bekommst deine Chance. Und noch etwas: du kannst später selbst bestimmen, in welche Epoche du reisen willst, wenn du fündig geworden bist; nur sicher musst du dir immer sein. Suche den jeweiligen Besitzer der medicina pacis auf und verfolge seinen Lebenslauf.“


	„Wenn ich am Ende fündig geworden bin ... und den Ort nenne, wer wird Mark und mich zurückholen?“


	„Ich“, antwortete der Schwarze mit einem gespielt unschuldigen Gesichtsausdruck. „Du traust mir doch, oder?“


	„Das muss ich ja wohl“, antwortete Specht zähneknirschend, jedoch ohne Überzeugung.


	„Das ist sehr vernünftig von dir, Alex. Lass uns beginnen, du solltest keine Zeit mehr verlieren.“


	„Wie wollen Sie das anfangen?“


	„Ganz einfach. Ich hole dieses schöne Stück aus dem Kasten und steche dich damit. Du wirst doch nicht etwa ängstlich sein?“ Während er das sagte, griff der „narbige Albtraum“, wie Specht ihn inzwischen heimlich nannte, tatsächlich in den Schaukasten und holte die Waffe problemlos heraus. Specht hatte fest damit gerechnet, dass die Alarmanlage ausgelöst würde, doch nichts geschah. Sein Widersacher stand mit der Pfeilspitze nun direkt vor ihm und bedrohte ihn praktisch damit. Er starrte das schwarze, spitze Metallstück an und wusste, dass er sich jetzt zu entscheiden hatte. Tat er die ganze Sache als Hokuspokus ab oder tauchte er in den Wahnsinn ein, den ein normal denkender Mann wie er eigentlich niemals ernst nehmen würde?


	„Entscheide dich endlich“, forderte der Schwarzgekleidete ihn ungeduldig auf.


	„O. k., ich tue es. Aber vorher möchte ich meiner Frau noch eine Nachricht senden, das ist meine Bedingung.“


	„Oh, natürlich. Anette soll sich nicht um dich sorgen. Welcher Heldenmut, einfach rührend“, bemerkte der andere Mann zynisch. „Beeil dich“, fügte er hinzu.


	Specht wandte sich ab, wählte mit dem Mobiltelefon eine Servicenummer und sprach etwas auf seine Mailbox. Dann schrieb er schnell einen kleinen Zettel, den er sorgfältig und heimlich in seinem Mantel versteckte. Danach atmete er noch einmal tief durch und kehrte zu seinem Gegner zurück. „Ich bin bereit“, sagte er, obwohl er nicht die geringste Ahnung hatte, wozu er sich eigentlich bereit erklärte. 


	Der schwarz gekleidete Mann lächelte wieder böse, nahm Spechts rechte Hand und stach ihm mit voller Wucht die Pfeilspitze in den Daumen. Specht verspürte einen wahnsinnigen Schmerz und blickte seinen Peiniger ungläubig an. „Schwein ...“, brachte er noch heraus, dann wurde es dunkel um ihn herum. Als er zu Boden sank, war er vollkommen allein in dem Ausstellungsraum ... 


	












Nachricht von Alexander Specht



	Anette Specht und Dr. Ghalih stellten sich nicht in die Schlange der Wartenden, sondern schoben sich an den teilweise verärgerten Leuten vorbei. An der Kasse zeigte der Arzt seinen Ausweis und nach einigen erklärenden Worten konnten er und Anette Specht das Museum betreten. Im Foyer ereignete sich gerade ein Zwischenfall, wobei ein älterer Herr aufgeregt nach einem Krankenwagen rief.


	„Ich bin Arzt“, gab Ghalih sich zu erkennen und fragte den Mann, wer denn die Hilfe benötigte.


	„In einem der Ausstellungsräume liegt ein bewusstloser oder gar toter Mann. Ich weiß es nicht genau, man kann keine Atmung bei ihm feststellen. Ich bin nämlich Erste-Hilfe-Kraft beim THW, müssen sie wissen“, erklärte der Mann aufgeregt.


	„Bitte zeigen Sie mir den Ort“, bat Ghalih und wurde mit seiner Begleiterin in den besagten Raum geführt.


	Inzwischen hatte sich eine große Menschentraube aus Neugierigen um den auf dem Boden Liegenden gebildet, so dass Ghalih sich regelrecht hindurchkämpfen musste. Als er und Anette Specht jedoch sahen, wer dort lag, bekamen beide einen riesigen Schreck.


	„Alex“, schrie die Frau und kniete sich zu ihrem Mann hinunter. 


	Ghalih war ebenso schnell bei ihm und untersuchte ihn sofort. Nach einigen bangen Sekunden entspannte sich der Gesichtsausdruck des Arztes jedoch. „Er lebt“, flüsterte er Anette Specht zu. „Sein Puls ist genauso flach wie bei Mark, aber er ist eindeutig vorhanden. Aber das ist wirklich seltsam. Jedenfalls glaube ich nicht mehr an einen Zufall, die ganze Sache muss mit dieser Ausstellung zu tun haben.“


	Dr. Ghalih blickte in die Runde und fragte nach einem Verantwortlichen der Museumsleitung. Es meldete sich ein etwa vierzigjähriger Mann mit korrektem Scheitel und Nickelbrille, der sich als Professor Diestel und stellvertretender Museumsdirektor vorstellte. Die ganze Sache war dem Mann sichtlich unangenehm und er sah den Arzt mit einer Mischung aus Besorgnis und Unbehagen über die vielen Zeugen dieses Vorfalls an. „Bitte rufen Sie sofort einen Krankenwagen“, bat Ghalih ihn.


	„Ist schon erledigt, Dr. ...?“


	„Ghalih, von der Uniklinik. Wenn ich Sie dann bitten dürfte, dieses Teil der Ausstellung sofort für das Publikum zu sperren.“


	„Ist das ... wirklich notwendig?“


	„Ja, ich fürchte, das ist es. Wie Sie wissen, gab es bereits gestern einen ähnlichen Fall. Meine Begleiterin und ich sind in dieser Sache hierher unterwegs gewesen. Dieser Mann zeigt dieselben Symptome“, erklärte der Arzt leise.


	„Ich verstehe“, nickte der stellvertretende Museumsdirektor. „Ich werde mich sofort mit dem Ausrichter der Ausstellung in Verbindung setzen und alles in die Wege leiten.“


	„Vielen Dank“, antwortete Ghalih und kümmerte sich dann wieder um den bewusstlosen Alexander Specht, dessen Frau ihn inzwischen mit Decken versorgt hatte. Kurz darauf, als der Krankenwagen eingetroffen war und man Specht auf die fahrbare Krankentrage gehievt hatte, irrte längst schon das Gerücht von einer seltsamen Tropenkrankheit im Museum umher und die meisten Besucher verließen das Institut fast fluchtartig. Einige Unerschrockene ließen sich das weitere Schauspiel jedoch nicht entgehen und blieben.


	„Der ist doch eh schon hin“, bemerkte einer der umstehenden Gaffer halblaut. Anette Specht, die der Krankentrage hinterhereilte, bekam die Worte mit und blickte den Mann erbost und empört an. Am liebsten hätte sie ihm eine kräftige Ohrfeige verpasst. Der ziemlich große, vollkommen in Schwarz gekleidete Rüpel sah sie unverschämt direkt an und grinste dabei auch noch. Schnell wandte sie sich verächtlich ab und stieg dann draußen mit in den großen Krankenwagen ein, in dem sich ein Notärzteteam unter Ghalihs Leitung schon um Alexander Specht kümmerte.


	Erst später in der Klinik löste sich die ganze Anspannung in ihr und sie weinte lange. Ihre ganze Welt war in den vergangenen zwei Tagen zusammengebrochen. Jetzt lag auch Alex noch in diesem unerklärlichen Koma und sie blieb allein mit Marcel, ihrem jüngsten Sohn, zurück. Woher sollte sie nun die Kraft zum Weitermachen nehmen? Während sie im Zimmer bei Mark saß und auf die Untersuchungsergebnisse ihres Mannes wartete, schlich sich langsam ein böser Feind in ihr Gemüt ein. Der Gedanke an Selbstmord wurde fast zur verlockenden Versuchung. Schließlich war doch ohnehin alles aus.


	Sie erhob sich und versuchte schnell, diesen furchtbaren Gedanken wieder loszuwerden. Um sich abzulenken, ordnete sie Alexanders Sachen und legte sie über einen Stuhl. Dabei fiel ein kleiner zusammengefalteter Zettel aus dem Mantel. Sie hob ihn auf und faltete das Papier auseinander. Die offenbar schnell geschriebenen Zeilen ließen ihren Puls höherschlagen und sie suchte sofort das Handy ihres Mannes in den Manteltaschen. Sie fand und aktivierte es und wählte dann die ihr bekannte Mailboxnummer. Eine Tonbandstimme erklärte in stoischer Ruhe, dass man die Boxnummer von Alexander Specht gewählt hätte und die Nachricht sofort eingespielt würde. Nach einer kurzen Pause erklang die flüsternde Stimme von Anette Spechts Mann und sie hörte gebannt zu: „Anette, ich habe nicht viel Zeit. Wenn man mich im Koma liegend findet, dann habe ich mich freiwillig dazu entschieden. Ich bin einem verrückten Kerl begegnet, der so viel über Mark und seine Krankheit weiß, dass er einfach etwas damit zu tun haben muss. Bitte sorg dafür, dass man sich gut um uns kümmert ... und keine schmerzenden Experimente und solche Sachen. Ich kann es dir noch nicht erklären, aber ich versuche, Mark und mich wieder zurückzuholen; bitte vertrau mir. Pass gut auf uns auf, ich liebe dich. Alexander Specht, Ende.“


	Anette Specht schluchzte erneut auf und versuchte verzweifelt, Ordnung in ihr Gefühlschaos zu bringen. Was sollte diese eiligst auf Band gesprochene Nachricht von Alex nur bedeuten? Warum hatte er das freiwillig getan und auf welche Weise? Wie sollte sie nun mit all dem nur fertig werden? Ihre Hände fingen an zu zittern und das Zimmer begann sich zu drehen. Ihre Nerven versagten den Dienst und sie brach zusammen ...


	












Feuer und Stein



	Kälte, eisige Kälte war das erste Gefühl, welches er verspürte. Noch ehe das vollkommene Bewusstsein zurückkehrte, spürte Specht die beißende Luft auf seiner Haut. Langsam öffnete er die Augen und sah verschwommen einen bewölkten Himmel über sich, der nur ab und zu von einigen blauen Feldern durchbrochen wurde. Er blinzelte, denn das Licht blendete seine Augen. Seine Gedanken waren leer, wie bei einem Säugling; erst langsam kehrte die Erinnerung an sein Ich und seine Situation zurück. Er erhob sich, ja, er konnte sich wirklich bewegen und fühlte auch alle seine Glieder wieder, deren Kontrolle er in jenem verhängnisvollen Moment im Museum verloren hatte.


	Schlagartig kamen die Ängste in ihm wieder hoch und er fürchtete, unter der Last der Erkenntnis seiner Lage zusammenzubrechen. Hilflos sah er an sich herab und stellte bestürzt fest, dass er vollkommen nackt war. Das erklärte natürlich auch die Kälte, die ihn erzittern ließ, denn die Umgebungstemperatur war sicher nicht höher als fünf Grad. Er blickte sich um und begann damit, die Arme um den Körper zu schlingen und auf der Stelle zu treten. Das hier war also die Realität. Er hatte schon mit allem gerechnet, aber nicht mit diesem fast banalen Problem, vielleicht bald den Erfrierungstod sterben zu müssen. 


	Plötzlich bemerkte er ein braunes Bündel, das in einiger Entfernung an einem Strauch hing und seine Aufmerksamkeit erregte. Trotz seiner Lage wurde er neugierig und näherte sich dem seltsamen Gegenstand. Zunächst vermutete er, ein Tier vor sich zu haben, denn das Bündel sah einem Pelz sehr ähnlich. Es war auch tatsächlich ein Tierfell, aber in Form eines Rocks. Er nahm es hoch und hielt das scheinbar genau auf ihn zugeschnittene Kleidungsstück in der Hand. Es war etwa hüftlang und besaß drei Ausschnitte, für den Kopf und für die Arme, die Nähte bestanden aus Lederschnüren und Sehnen. Die Schulterteile waren zusätzlich mit zwei verlängerten Klappen versehen und besaßen an ihren Enden mit Krallen besetzte Tierpfoten. 


	Ohne weitere Überlegung zog Specht das Kleidungsstück über und zurrte die Schnüre fest. Zu seinem Erstaunen lagen unter dem Strauch auch noch zwei Fellschuhe, die an den Sohlen mit einer doppelten Lederschicht verstärkt waren. Auch diese Stücke zog er schnell an und fühlte sich nun schon bedeutend besser; zumindest würde er nicht mehr so schnell erfrieren.


	Die Erkenntnis über sein Tun an diesem Ort traf ihn jedoch plötzlich wie ein Keulenschlag. Ihm wurde schwindelig und er musste sich mit dem Rücken an einen Baum lehnen, um nicht gänzlich den Halt zu verlieren. Langsam rutschte er den Stamm hinab und blieb schließlich sitzen. Ungläubig, so als würde er erst jetzt aus einem Traum aufwachen, betrachtete er seine nackten Beine, die aus dem Fellkleid herausragten und in unförmigen Schuhen endeten. Das hier war kein Traum, es war die Realität; er konnte riechen, fühlen, schmecken ..., alles war echt. Trotzdem konnte es eigentlich gar nicht sein, denn er besaß die volle Erinnerung an sein bisheriges Leben. Er war Alexander Specht, der Börsen- und Warenterminberater und nicht ... Wo befand er sich überhaupt, und vor allem ... wann? Er saß in einer winterlichen Landschaft, fern aller Zivilisation und steckte in vorzeitlichen Kleidungsstücken, über deren Herkunft er keine Ahnung hatte. Wo war er?


	Diese Fragen waren der zweite Keulenschlag und sie trieben ihn fast an den Rand des Wahnsinns. „O. k., o. k., ganz ruhig, Alex“, sagte er zu sich selbst. „Ich muss mich jetzt zusammenreißen und überlegen. Ich kann fühlen, sprechen, aufstehen, einfach alles. Das ist also kein Traum, es muss demnach etwas anderes sein. Der Tod? Nein, ich bin nicht tot, ich lebe. Vielleicht stehe ich unter Drogen. Ja, vielleicht hat dieser Kerl mir Drogen gegeben und das hier ist alles gar nicht echt, man kennt das ja, LSD und so was. Mann, Mann, Mann, ganz ruhig, ganz ruhig.“


	Specht erhob sich wieder und atmete mehrmals tief durch, sein Atem dampfte in der Luft, es war alles wie in der Wirklichkeit. Er kämpfte noch immer um seine innere Beherrschung und langsam gelang es ihm auch, sie zurückzuerlangen. „Ich muss mich auf jeden Fall zusammenreißen und genau überlegen, was zu tun ist", sinnierte er weiter, ohne eine wirkliche Idee oder ein Ziel zu haben.


	Das grunzende und schnüffelnde Geräusch, das plötzlich oberhalb von ihm erklang, weckte ihn aus seiner Gedankenflut. Er saß nämlich in einem von kargen Sträuchern bewachsenen Trichter, der einen Blick auf die dahinter liegende Landschaft nicht zuließ, was sich für ihn nun als Nachteil herausstellte. Das Schnüffeln wurde lauter und kam näher, schließlich ließ sich der Verursacher am Rand der Senke blicken. Specht erstarrte vor Angst und Schrecken, als er das riesige Tier und das Tier ihn sah. Der dunkelgraue Bär erhob sich zur vollen Größe, fuchtelte mit seinen gewaltigen Pranken und ließ ein markerschütterndes Brüllen hören. 


	Das Tier war ein regelrechtes Monstrum. Sein weit über zwei Meter hoher Körper erschien vom Grund der Kuhle aus betrachtet noch größer und gewaltiger. Specht stieß ebenfalls einen Schrei aus und hechtete voller Panik auf die andere Seite des Trichterrandes. Keuchend und ächzend kämpfte er sich hinauf und hastete dann ziellos auf die Ebene, die sich hinter der Strauchgruppe erstreckte. Links von sich erblickte er jedoch einen kleinen Nadelwald, auf den er instinktiv zurannte. Das Brüllen hinter ihm wiederholte sich mehrmals und wurde dann zu einem erschreckend schnell näher kommenden Schnauben, denn der Höhlenbär hatte die Verfolgung aufgenommen und galoppierte hinter Specht her.


	So schnell es seine Fellstiefel zuließen, eilte der Bedrohte auf den Wald zu und flog regelrecht am Stamm des ersten ihm groß genug erscheinenden Baumes empor. Dabei verletzte er sich mehrmals an der rauen Rinde der Kiefer und riss sich die Haut auf. Die Innenseiten seiner Schenkel waren an vielen Stellen zerschunden und brannten, aber er kroch immer noch höher, bis die Äste zu dünn für sein Gewicht wurden und zu brechen drohten.


	Der Bär war ihm tatsächlich gefolgt und machte sich zunächst in aller Ruhe ein Bild von der Lage seines Jagdopfers. Er richtete sich wieder zu seiner erschreckenden Größe auf und brach etliche der Äste ab, die ihm dabei im Weg waren. Specht zog die Beine an und rief irrationale Worte, um das Monstrum zu verscheuchen. Zu seinem Glück reichte der Höhlenbär nicht an ihn heran, was das Tier wieder mit einem furchtbaren Brüllen quittierte. Als Nächstes machte es sich an dem Baum zu schaffen und begann, mit seinen gewaltigen Kräften den Stamm zu schütteln. Der ganze Baum wankte hin und her und Alexander Specht befürchtete, sich nicht mehr lange halten zu können. „Hör auf, hör auf, du Scheißvieh Verschwinde und lass mich in Ruhe“, brüllte er laut. 


	Im nächsten Moment verlor er tatsächlich den Halt und rutschte den Stamm hinab. Panisch versuchte er, einen Ast zu greifen, während der Bär seinen Erfolg bemerkte und gierig nach ihm schnappte. Das Tier langte jedoch daneben und Specht kletterte schnell wie ein Eichhörnchen wieder außer Reichweite. Er klammerte sich verzweifelt an den Stamm und wurde noch wilder geschüttelt, denn der Bär verdoppelte seine Bemühungen wütend. Es schienen noch Stunden zu vergehen, in denen das wilde Tier tobte und brüllte, um an sein Opfer zu gelangen. Specht hoffte nur noch, dass es bald aufhören mochte und der Baum den Kräften des Bären widerstand. Endlich, nach für Specht unglaublich langer Zeit, hörte das Schütteln auf und das Tier schnüffelte ratlos am Baumstamm, bis es sich nach einigen Minuten brummend entfernte. Specht hing zitternd und vor Schmerz weinend in der Krone des Baumes und wagte es noch lange Zeit nicht, seinen Platz zu verlassen. Erst die völlige Erschöpfung nötigte ihn endlich dazu, langsam hinabzusteigen. Das Tier war zu seinem Glück wirklich verschwunden, und er bezweifelte, dass er die Kraft besessen hätte, den Baum erneut hochzuklettern. Specht ließ sich auf die Knie sinken und übergab sich heftig. Die große Anstrengung der letzten Stunden forderte ihren Tribut.


	Auf jeden Fall war er sich jetzt sicher, dass er sich nicht in einem Traum befand. Die Gefahr um ihn herum war echt und er hatte sich durchzukämpfen. „Das also ist das Spiel“, nickte er und erhob sich langsam wieder. Sofort schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf: Mark. Wenn sich der Junge tatsächlich in der gleichen irrealen Situation befand, wie sollte er das überleben? Und wie sollte er selbst, Alexander Specht, seinen Sohn hier finden? „Gib mir und Mark wenigstens eine Chance“, rief er und drehte sich dabei Hilfe suchend im Kreis.


	Wie zur Antwort ertönte direkt über ihm der Laut eines Kauzes. Specht blickte überrascht hoch und sah den Vogel auf einem Ast über sich sitzen. Der Kauz blickte ihn ohne Scheu an, ja, er schien ihn sogar fast höhnisch anzugrinsen. Das Erschreckendste an dem Vogel war jedoch die kahle Stelle im Gefieder oberhalb der beiden gelben Augen. Sie sah aus wie eine Narbe in Form einer Sichel ...


	„Ich werde dich immer beobachten“, hörte Alexander Specht in Gedanken und war entsetzt. War die Begegnung mit dem Höhlenbären schon furchtbar genug gewesen, so gab ihm dieser Vogel mit der Narbe seines Gegenspielers den Rest. Schreiend rannte er los und verließ den Wald. Ohne es zu wissen, lief er in nördliche Richtung auf die weit reichende Ebene zu und befand sich dabei genau auf dem Weg, den er dem Willen seines Beobachters nach auch einschlagen sollte.


	Alexander Specht lief und lief, bis er vor Erschöpfung zusammenbrach und nicht mehr weiterkonnte. Sein Herz hämmerte wild und pumpte das Blut so heftig durch seinen Körper, dass er es in den Ohren rauschen hörte. Erst sehr langsam beruhigte er sich und seine Atemfrequenz normalisierte sich wieder. Mit zitternden Beinen erhob er sich von der kalten Erde und sah sich im Dämmerlicht des vergehenden Tages um. Die Landschaft besaß nun eine fast parkähnliche Beschaffenheit; Baumgruppen, zumeist Birken, und halb hohes Sumpfgras beherrschten das Bild dieser Steppe. Nur vereinzelt gab es dichteren Bewuchs, der jedoch an manchen Stellen auch schon mächtiger wurde, denn die einstigen gewaltigen Wälder Nordeuropas wuchsen zu dieser Zeit heran.


	Das alles war Specht jedoch weder bewusst noch hatte er in diesem Augenblick Zeit und Muße, sich darüber Gedanken zu machen. Er wusste ja noch nicht einmal genau, in welcher Epoche er sich befand. Gab es hier überhaupt schon Menschen? Diese Frage beschäftigte ihn nun und sie wurde gleichzeitig zur Überlebensfrage, denn hier auf dieser Ebene konnte er nicht bleiben. Eine Nacht in dieser Wildnis würde er nicht überstehen. Was wusste er schon darüber, welche wilden Tiere auf ihn lauerten? Vielleicht war es reine Glückssache, dass er überhaupt noch am Leben war. Schlagartig wurde ihm sein Defizit in der Geschichtskunde nur allzu schmerzlich bewusst. Wie sehr könnte ihm sein Sohn Mark in dieser Situation helfen …


	„Blödsinn“, sagte er laut und wischte diesen unsinnigen Gedanken schnell wieder fort. „Mark darf nicht hier sein, bitte nicht hier.“ Specht wusste natürlich, dass seine Bitten im Grunde ungehört bleiben würden und er auf sich allein gestellt war. Dieses seltsame Spiel fand ohne Regeln statt und niemand würde ihm helfen. Also musste er sich zumindest für die anbrechende Nacht irgendeine halbwegs sichere Unterkunft suchen; außerdem verspürte er schon seit langem ein nie gekanntes Hunger- und Durstgefühl, welches nun schon quälende Ausmaße annahm. „Weiter, ich muss weitergehen. Vielleicht auf den Hügel dort zu, das ist auf jeden Fall besser, als hier auf der freien Ebene wie auf dem Präsentierteller zu stehen“, sprach er sich selbst Mut zu. Obwohl ihn seine Beine schon nicht mehr tragen wollten, schleppte er sich dem kleinen Berg entgegen, der sich in etwa zwei Kilometer Entfernung aus der ansonsten flachen Landschaft erhob. Auf diese Weise hatte er für die nächste Stunde wenigstens noch ein Ziel vor sich, das ihn am Leben halten würde; zumal der Hügel etwas Baumbewuchs aufwies, was möglicherweise Schutz bedeutete.


	In Wahrheit verbarg sich hinter dem dichten Strauchwerk am Fuß des Berges noch etwas viel Interessanteres für Alexander Specht. Über eine natürliche Steintreppe, die aus unterschiedlich großen Felsenzungen bestand, erreichte er den Eingang zu einer Grotte, die von den letzten Strahlen der untergehenden Sonne blutrot ausgeleuchtet wurde.


	„Das ist nahezu perfekt“, sagte Specht und fühlte sich dabei wie ein Kind, das eine großartige Entdeckung gemacht hatte. Seine Freude verwandelte sich schnell in Verwunderung und Erstaunen, als er die Grotte betrat. Sie reichte etwa sechs, sieben Meter in den Felsen hinein und schien gut zwei Körperlängen hoch zu sein. Ihre Breite lag bei etwa drei Metern und bot deshalb einem Menschen sehr gut Platz, was sie offensichtlich auch schon getan hatte, denn sie wies deutliche Spuren eines Bewohners auf. Etwa in der Mitte befand sich eine erkaltete Feuerstelle, die mit großen Steinen und getrocknetem Lehm ummauert war. Ein Schlafplatz daneben war mit Fellen ausgestattet, die auf einem bettähnlichen Gestell aus umflochtenen Rundhölzern lagen, welches sogar eine Art Lattenrost besaß. Ebenso zeugten verschiedene Werkzeuge und Waffen aus Tierknochen und Holz von der Anwesenheit wenigstens eines Menschen. 


	Specht war regelrecht entzückt und konnte sein Glück gar nicht fassen. Das hier waren eindeutige Beweise dafür, dass er nicht allein in dieser Epoche war. Er war sich zwar nicht ganz sicher, aber die Höhle machte den Eindruck, als wäre noch vor kurzem als Jagdhütte genutzt worden. Aber wo waren dann die Jäger? Auf jeden Fall aber mussten es schon richtige Menschen, keine Neandertaler oder so etwas sein, was die Möblierung und die Art der Waffen und Werkzeuge bewiesen. Specht war sicher kein Experte, aber er wusste, dass die Menschen Holz erst sehr spät als Werkstoff entdeckt hatten, er sich also schon in einem späten Abschnitt der frühen Menschheitsgeschichte befinden musste. Jetzt hatte er wenigstens ansatzweise eine Ahnung und besaß zudem für die Nacht einen geeigneten Unterschlupf. Und wenn der Besitzer dieser Grotte heute noch zurückkehrte, würde er schon einen Weg finden, sich mit ihm zu verständigen.


	Zu seiner Freude enthielt der hintere Teil der Höhle auch noch Vorräte. In einem steinernen Krug mit passendem Deckel befand sich frisches Wasser, von dem er sofort gierig trank. Von der Felsendecke hingen mehrere getrocknete Fleischstücke, die man mittels geflochtener Seile dort angeknotet hatte (sicher, um sie vor wilden Tieren zu schützen). Eine mit starken Sehnen gebundene Sprossenleiter lehnte an der Wand und diente dem Erreichen der hoch gehängten Nahrungsmittel. Specht probierte die Leiter vorsichtig aus und konnte sich von ihrer Stabilität überzeugen. Während er hinaufkletterte und eines der schinkenähnlichen Fleischstücke ergatterte, staunte er über die Funktionalität der aus einfachsten Mitteln gefertigten Dinge um ihn herum. Er kam mit der Wildbretkeule wieder herab und probierte das Fleisch vorsichtig. Es war durch Salz haltbar gemacht und schmeckte zumindest genießbar. Sein großer Hunger trug einiges zu seinem Appetit bei und so ließ er sich seine erste Mahlzeit in dieser so fremden Welt schmecken. „Wer besitzt schon ein solches Privileg?“, dachte er erheitert und musste bei diesem Gedanken sogar lächeln. Es war noch nicht alles verloren und er hatte noch nicht aufgegeben.


	Die Sättigung seiner natürlichen Bedürfnisse und die Anstrengung des zurückliegenden Tages führten schließlich dazu, dass er furchtbar müde wurde und sich auf das Bett legte, wo er sofort einschlief. Erst das Licht des neuen Tages weckte ihn und er schreckte wie von einem Insekt gestochen hoch. Er musste sich zunächst für einige Augenblicke besinnen, bis er wieder wusste, wo er war und was er hier tat. Offensichtlich befand sich der wirkliche Besitzer der Grotte noch immer auf der Jagd oder er nutzte diesen Ort nur gelegentlich. Wenn das tatsächlich der Fall war, dann wollte Specht die Grotte noch für ein paar Tage als Basislager für seine Erkundung des Umlandes nutzen, denn hier hatte er zunächst einmal alles, was er für das Überleben brauchte. Er verspeiste die Reste des gestrigen Abendmahls und bestieg danach den Kamm des Hügels, um sich bei Tageslicht ein Bild der ihn umgebenden Landschaft zu machen. 


	Auch hier bot sich ihm der Eindruck einer fast wie ein Nationalpark gepflegten Umgebung und er musste zugeben, dass die Klarheit dieser Natur ihn beeindruckte und ihm gefiel. Inmitten eines Meeres aus Moosgräsern ragten Inseln aus Baumhainen empor, die von kleinen Bächen umspült wurden. Weit in der Ferne zog sich der dunkle Saum eines größeren Waldes am Horizont entlang. Die letzte Eiszeit war erst seit einigen Jahrhunderten vorbei und ihre Nachwehen bestimmten noch immer das Aussehen der Flora dieser Landschaft. 


	Hoch oben in der Luft flog ein Raubvogelpaar und verständigte sich mit hohen Pfeiftönen, die durch die klare Luft hallten. Specht genoss diesen Moment, der ihm fast schon kitschig erschien, denn eine solche natürliche Ruhe hatte er noch nie in seinem Leben erlebt. Doch leider holte ihn die Härte seiner Lage nur zu bald wieder ein. Er befand sich nicht in einem schönen Film, sondern zumindest nach seinem Empfinden in einer gnadenlosen Realität, in der er zu überleben hatte. Er stieg langsam wieder hinab und umrundete „seinen“ Hügel dabei, weil der Abstieg auf der anderen Seite weitaus einfacher schien. Das lag vor allem daran, dass der Berg in nordwestlicher Richtung in einem flachen Buckel endete und dort zudem nicht so stark mit Bäumen und Sträuchern bewachsen war.


	Unten angelangt, wandte er sich nach links und passierte den westlichen Hang, wo er zu seiner Überraschung einen kleinen Trampelpfad fand, der zwischen dem Dickicht der Büsche hindurchführte und sicher wieder bei der Höhle enden würde. Dieser Pfad war auf jeden Fall auch von dem Jäger (oder den Jägern?) angelegt worden. Specht fragte sich, wann er wohl endlich auf Menschen treffen würde. Seine Frage wurde ihm auf äußerst unangenehme Weise bald beantwortet, als er dem schmalen Weg folgte. Tausende von Fliegen, die bei seinem Erscheinen aufgescheucht wurden, erhoben sich von den Resten eines offensichtlich menschlichen Körpers. 


	Specht drehte sich um und übergab sich bei diesem Anblick und dem furchtbaren Geruch. Vor ihm lag der vollkommen ausgeweidete Oberkörper eines Mannes. Der linke Arm lag abgerissen neben dem Körper und wies tiefe Kratzspuren auf. Der Brustkorb war mit äußerster Gewalt geöffnet worden und die Beine fehlten ganz. Ebenso war mit dem Schädeldach des Opfers verfahren worden, dessen weit aufgerissene Augen noch von dem Schrecken seines letzten Lebensmomentes zeugten. 


	Erst nach einer langen Gewöhnungsdauer konnte Specht den Anblick ertragen und begann damit, sich das nähere Umfeld des Leichnams anzusehen. Er wollte herausfinden, wer oder was diesen Mann so zugerichtet hatte. Dass es sich bei dem Opfer höchstwahrscheinlich um den Jäger und Besitzer der Grotte handelte, erkannte Specht an den zerbrochenen Waffen, einem Speer und einem Bogen, die neben der Leiche im Unterholz lagen. Mehrere geknickte Äste und die Tatzenspuren auf dem weichen Erdboden verrieten ihm dann auch den Täter. Specht war zwar kein Zoologe, aber die teilweise blutigen Fußspuren des Bären erkannte er sofort. Sie waren genau so riesig wie jene, die der Höhlenbär aus seinem eigenen Erlebnis unter dem Baum zurückgelassen hatte. Das Tier war offensichtlich aus dem Busch hervorgebrochen und hatte den Jäger vollkommen überrascht. Möglicherweise war es sogar derselbe Bär gewesen. „Habe ich ihn etwa zu dir gelockt?“, fragte Specht laut und blickte die menschlichen Überreste an, wobei er fast ein schlechtes Gewissen bekam. Auf jeden Fall hatte dieser Mann auf dem schmalen Pfad keine Chance gehabt, sich zu wehren. 


	Dem Zeitreisenden wurde nun schlagartig bewusst, dass er sich in derselben Lage befand, falls sich das Untier noch in der Nähe aufhielt. Er erhob sich schnell und eilte den Weg zurück. Jedes Geräusch, das er hörte, ließ seine Nackenhaare zu Berge stehen. Er verdoppelte voller Panik sein Tempo, um ja schnell diesen Pfad verlassen zu können. Zum Glück gelangte er ohne Zwischenfall wieder auf die freie Ebene. Er umrundete den Hügel nun auf der anderen Seite, kam nach etwa zwanzig Minuten wieder bei der Felsentreppe an und suchte die Grotte auf. Seine erste Expedition hatte ihn ermüdet und hungrig gemacht. Außerdem war ihm durch den Schweiß am Körper kalt und er beschloss, sich mit dem Feuermachen zu versuchen. Große Hoffnungen auf Erfolg machte er sich allerdings nicht, denn es war ihm schon als Kind nie gelungen, ohne Feuerzeug oder Streichhölzer eine Flamme zu entzünden. Seine Hilfsmittel waren hier allerdings auch etwas anders; sozusagen professioneller. Er fand ein bogenartiges Gerät, in dessen Schnur ein runder Holzstab gewickelt war. Daneben lag ein Brett mit etlichen angesengten Vertiefungen, die eine Art Wolle aus getrockneten Pflanzenfasern enthielten. 


	Natürlich war Specht die Art der Nutzung dieser Dinge halbwegs klar; es fragte sich nur, ob er genügend Geschick dafür besaß. Er legte einige Holzscheite und etwas von der Wolle in die ummauerte Feuerstelle und versuchte sich dann an der Apparatur. Er steckte das Rundholz in eine der Vertiefungen, hielt es mit einer Hand in der Führung und begann dann den Bogen vor- und zurückzuziehen. Das machte er anfangs langsam und mit zunehmender Übung schneller. Schließlich wurde er so schnell, dass es tatsächlich anfing zu qualmen und die Spitze des Rundholzes sich stark erhitzte. Beim nächsten Versuch entstand dann auch ein Glimmen in der Pflanzenwolle. Vorsichtig nahm Specht die Wolle hoch, erhielt die Glut durch Pusten am Leben und legte sie in die Feuerstelle. Das mehrmalige Fächern mit der Hand bewirkte endlich, dass sich eine Flamme emporarbeitete, die in dem trockenen Holz rasch Nahrung fand.


	Specht freute sich so sehr über seinen Erfolg, dass er aufsprang und lachend umhertanzte. In der kurzen Zeit seiner Anwesenheit in dieser Epoche hatte er sehr schnell gelernt, wie lebenswichtig das Feuer hier war. Es bedeutete gebratene Nahrung und Wärme in den kalten Nächten. Er machte es fortan zu seiner Hauptaufgabe, das Feuer ständig zu schüren und es am Leben zu halten. In den nächsten Tagen brachte er sich selbst viele Dinge bei, die ihm zu überleben halfen.


	Teils waren es schmerzhafte, teils zufällige Erfahrungen, aber er lernte. Direkt in seiner Nähe fand er eine kleine Quelle, deren Rinnsal schon nach wenigen Metern wieder im Boden versickerte, ihm aber dennoch genügend Wasser spendete. Weitaus schwieriger war die Jagd auf die Kleintiere, die den Hügel ringsum bewohnten. Nach anfänglichen Misserfolgen mit Pfeil und Bogen stellte er selbst gebaute Fallen auf und hatte damit mehr Glück. Allerdings musste er feststellen, dass es etwas ganz anderes war, sein Fleisch fertig verpackt im Supermarkt zu kaufen, als es selbst erlegen und zerteilen zu müssen. Dennoch gewöhnte Specht sich auch daran. Er machte sein Fleisch, probierte die in der Nähe wachsenden Beeren, grub nach Wurzeln und bereitete alles über dem ständig in seiner Höhle brennenden Feuer zu. 


	Er kam sich in diesen Tagen seiner „Lehre“ schon fast wie Robinson Crusoe auf seiner Insel vor und mit zunehmender Geschicklichkeit wichen auch der Druck und die Situationsangst von ihm. Trotzdem war er sich immer darüber im Klaren, dass noch etwas kommen musste, denn er war ja nicht zu seinem Vergnügen an diesem Ort. Specht war gespannt und beängstigt zugleich, welch ein Ereignis ihn hier erwartete, das ihn mit seiner Aufgabe verband.


	An einem der folgenden Tage saß er wieder an seinem Feuer und briet gerade ein erlegtes Kaninchen auf einem selbst gefertigten Drehgrill, als die fast schon vergessene Gefahr plötzlich über ihn hereinbrach. Ein furchtbares Brüllen erhob sich und hallte von den Felswänden doppelt laut wider. Der Bär stand im Eingang der Höhle und zeigte drohend sein mächtiges Gebiss und seine großen Tatzen. Specht sprang auf und fuhr entsetzt zurück. Diesmal hatte er keine Gelegenheit zur Flucht, es gab nichts, was er zwischen sich und das wilde Tier bringen konnte. Einzig das Bettgestell fiel ihm ein, doch dieser lächerliche Versuch wurde mit dem Zertrümmern des frühzeitlichen Möbelstücks bestraft, was der Bär mit einem einzigen Prankenhieb bewerkstelligte.


	Specht floh gerade noch rechtzeitig zur Seite und wäre dabei beinahe in die Feuerstelle getreten. Einer der brennenden Scheite wurde hochgewirbelt und versprühte dabei Funken. Das Tier fauchte und fuhr erschrocken zurück. Geistesgegenwärtig nahm Specht einen der Holzscheite aus dem Feuer und fuchtelte damit vor dem Bären herum. Das wilde Tier brüllte erneut und wich tatsächlich zurück. Mit dem Mut der Verzweifelung folgte Specht ihm und gelangte so an die Speere, die in einer Nische in der Felswand lehnten.


	„So, du fürchtest Feuer also, ja?“, rief Specht mit sich vor Wut und Angst überschlagender Stimme. „Das ist gut, das ist sogar sehr gut, ich habe nämlich noch mehr davon.“ Er kehrte zur Feuerstelle zurück, hielt Speere und brennende Scheite hoch und versuchte, das Tier damit in Schach zu halten. Seine Chancen hatten sich damit für den Augenblick zwar verbessert, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis der Bär wieder angreifen würde. Eine Möglichkeit zur Flucht bot sich jetzt jedenfalls nicht, da das Tier ihn draußen sehr schnell einholen und stellen konnte. Specht war also gezwungen, sehr bald eine Entscheidung herbeizuführen.


	Tatsächlich wurde das wilde Tier nach einiger Zeit wieder mutiger und wagte sich unter heftigem Brüllen näher heran; obwohl es noch immer deutlichen Respekt vor dem Feuer zeigte und auch wieder zurückwich. Specht warf ein flammendes Holzstück nach ihm und holte blitzschnell ein weiteres aus dem Feuer. Der Bär zuckte erschrocken zurück und schnaubte wütend und ängstlich zugleich, denn das Holz blieb dicht vor ihm liegen und er spürte die Hitze. Fauchend erhob er sich und stieß dabei mit seinem gewaltigen Schädel fast an die Felsendecke. 


	Das war der Moment, auf den Specht gewartet hatte. Voller Wucht warf er einen der langen Speere auf das Tier und traf auch wirklich die linke Rumpfseite, wo die Waffe stecken blieb. Der Bär ließ ein Brüllen hören, gegen das seine bisherigen Laute fast schon niedlich erschienen. Mit fuchtelnden Tatzen kam er auf seinen Gegner zu und fletschte Furcht einflößend seine Zähne. Specht schwang das Feuerholz wild umher und traf die empfindliche Schnauze des Tieres. Der Höhlenbär schreckte erneut zurück und wurde daraufhin von der zweiten Waffe getroffen. 


	Diesmal hatte Specht noch genauer auf die Herzgegend gezielt und stach mehrmals zu. Der Schweiß lief ihm dabei in Strömen herab und seine Atmung und sein Herzschlag rasten wie wahnsinnig, aber die lähmende Angst war während des Kampfes verschwunden. Je häufiger er traf und je schwächer die Abwehr des inzwischen stark verwundeten Tieres wurde, desto heftiger und wütender wurden seine eigenen Angriffe. Dann nahm der stark blutende Höhlenbär jedoch noch einmal seine Riesenkräfte zusammen und schlug mit der Tatze nach Specht. Dieser wurde getroffen und flog mehrere Meter weit durch die Höhle. Trotz starker Schmerzen und der riesigen Wucht des Schlages ließ er seinen letzten Speer nicht los, was sich als großes Glück herausstellte. Das Tier setzte ihm nämlich nach und stürzte sich, blind vor Raserei, auf sein jetzt vermeintlich wehrloses Opfer. Dabei übersah der Bär jedoch die gefährlich aufgerichtete Waffe, die durch sein eigenes Gewicht tief in seine Brust eindrang.


	Während der gewaltige Körper langsam zusammensank und röchelnd zu Boden rutschte, rollte Specht sich schnell zur Seite, um nicht von der großen Masse erdrückt zu werden. Trotzdem verspürte er die Hitze der letzten Atemzüge in seinem Rücken und erhob sich, so schnell es seine vollkommene Erschöpfung zuließ. Noch einmal ließ der Bär einen beinahe wehklagenden Schmerzenslaut vernehmen und zuckte ein letztes Mal, dann war er still.


	Der Sieger dieses ungleichen Kampfes schleppte sich aus der Höhle hinaus und ließ sich auf dem felsigen Boden nieder. Seine ganze Anspannung und die Angst der letzten halben Stunde lösten sich in einem Weinkrampf auf, der ihn minutenlang durchschüttelte. In diesem Moment stürzten Verzweiflung und Resignation auf ihn ein und drohten ihn zu überwältigen. Doch sein immer noch vorhandener Überlebenswille und der Antrieb, seinen Sohn in dieser nicht realen Welt zu finden, gewannen schließlich die Oberhand. Langsam kam er wieder zur Besinnung und beruhigte sich.


	„Schließlich habe ich es geschafft“, sagte er halblaut zu sich selbst. „Ich habe überlebt und dieses verfluchte Monster besiegt.“ Die Energie kehrte nach dieser Erkenntnis wie durch einen Zauber in seinen Körper zurück und er stand wieder auf. Seine Fäuste ballend, drehte Specht sich im Kreis. „Ich lass mich durch dein verdammtes Spiel nicht unterkriegen“, rief er laut aus. Er verspürte dabei eine fast animalische Kraft, die aus der Wut herauswuchs und ihn selbst überraschte. Wie schnell sich doch sein Gemütszustand änderte; wie schnell man sich an extreme Situationen gewöhnen konnte. War es die Stärke des menschlichen Geistes oder nur eine natürliche Abwehrreaktion desselben, um nicht dem Wahnsinn zu verfallen?


	Specht konnte sich diese Frage nicht beantworten, aber zumindest war er aus diesem Kampf als Sieger hervorgegangen und das stärkte ihn. Er ging wieder in die Höhle zurück und widmete sich nun dem getöteten Tier ...


	












Zwischenkapitel Gegenwart



	Dr. Ghalih saß vor Spechts Bett und beobachtete seinen Patienten schweigend. Dessen Frau hatte sich inzwischen in dem extra für sie eingerichteten Zimmer zur Ruhe gelegt, nachdem sie die ganze letzte Nacht und den vergangenen Tag bei ihren beiden Familienmitgliedern gewacht hatte. Neben dem persönlichen Interesse Ghalihs, den das Schicksal dieser Familie schwer berührte, war ein detektivischer Instinkt in dem Arzt erwacht, der ihn in den letzten Tagen immer stärker in seinen Bann geschlagen hatte. 


	Wie erwartet, hatte man in Alexander Spechts Blut das gleiche Toxin gefunden wie bei seinem Sohn. Ghalih hatte eine der seltsamen Waffen im Museum als Auslöser der Vergiftung im Verdacht, und nach etlichen Untersuchungen fand man schließlich an einer der Pfeilspitzen eine winzige Menge des kristallisierten Giftes. Wie diese Pfeilspitze aus dem alarmgesicherten Schaukasten in die Hände der beiden Opfer gelangen konnte, wusste man bisher nicht. Der Doktor erinnerte sich nur sehr genau an die verblüfften Gesichter der Waffenexperten, die als Ausrichter an der Ausstellung beteiligt waren. Einer der Männer, ein Herr Professor Kransen, hatte Ghalih das Ergebnis der Untersuchung verwundert und ratlos zugleich mitgeteilt. Es sei wirklich sehr eigenartig, hatte der Professor gesagt. Das betreffende Stück sei bisher immer der mesopotamischen Dynastie der Assyrer, ca. 2.000 bis 1.200 vor Christus, zugerechnet worden, aber jetzt habe sich herausgestellt, dass es noch viel älter sei, nämlich noch mindestens zwei weitere Jahrtausende. Zu der Zeit wurde jedoch ein derartiges Metall noch gar nicht bearbeitet, was sich neben dem eigenartigen Gift, das sich an der Waffe befand, als die zweite Eigenartigkeit darstellte. „Wir haben es möglicherweise mit der ältesten Schmiedekunst der Welt zu tun“, hatte der Waffenkundler seinen Bericht ergänzt


	Ghalih war von der Sache zwar fasziniert gewesen, zeigte aber verständlicherweise noch größeres Interesse an der nicht minder seltsamen medizinischen Seite des Falls, und so hatte er sich eine Probe des Toxins im Nanogrammbereich besorgt, die er von den Spezialisten der Universität untersuchen ließ. Sein Patient zeigte indes recht eigenartige Reaktionen für einen im Koma liegenden Menschen. Im Gegensatz zu dem seines Sohnes schlug Spechts Puls fast normal schnell, manchmal sogar sehr heftig, wie bei einer großen Anstrengung. Es gab dafür keine Erklärung und der Doktor hatte sein Team daher angewiesen, so lange nicht einzuschreiten, solange der Körper nicht in eine lebensgefährliche Region abdriftete. Dann war da schließlich noch die geheimnisvolle Mailbox-Mitteilung, die Anette Specht dem Arzt vorgespielt hatte. Danach hatte sich der Mann angeblich freiwillig in seinen Zustand begeben und einen mysteriösen Unbekannten genannt, der die ganze Sache noch undurchschaubarer, aber auch interessanter für Ghalih machte.


	Das alles erklärte die besondere Aufmerksamkeit des Arztes für Specht, und so saß er an diesem Abend noch lange dicht bei dem Bett und beobachtete die Gesichtszüge seines Patienten. Er bemerkte das manchmal auftretende Zucken in Spechts Gesicht und schüttelte den Kopf. „Was siehst du, was erlebst du gerade?“, flüsterte er leise und beobachtete weiter ...


	












Der Stamm der Schamanen



	Der riesige Fleischberg stellte ihn vor ein wirkliches Problem. Da die Temperaturen inzwischen deutlich über dem Gefrierpunkt lagen, würde es nicht lange bis zur einsetzenden Verwesung des Kadavers dauern. Specht war also gezwungen etwas zu unternehmen, wollte er seine Höhle noch längere Zeit nutzen. Er hatte sich mittlerweile einige Fähigkeiten im Enthäuten und Zerteilen von Tieren angeeignet, aber dieser große Körper war natürlich etwas anderes. So wie der Kadaver jetzt vor ihm lag, konnte Specht die gewaltigen Ausmaße des Tieres erst richtig abschätzen, und ihm zitterten noch im Nachhinein die Knie, wenn er an den zurückliegenden Kampf dachte. Der Höhlenbär maß mindestens 2,50 Meter und wog sicher über 800 Kilo; also eine riesige Masse, die beseitigt werden musste.


	Widerwillig machte der unfreiwillige Jäger sich an die Arbeit und benutzte die rasiermesserscharfen Steinklingen, um das Fell abzuziehen, nachdem er Kopf und Tatzen entfernt hatte. Danach zerlegte er unter großer Anstrengung den Körper des Bären und schaffte den meisten Teil hinaus, um ihn zu begraben. Einige Stücke briet er sich, da seine Fleischreserven zur Neige gingen; obwohl es nicht sehr appetitlich roch und sich der Braten als furchtbar tranig herausstellte. Alles in allem hatte Specht volle drei Tage damit zu tun, seinen Angstgegner und die Spuren des Kampfes zu beseitigen; danach, so glaubte er, stellte sich wieder der schon fast natürliche Alltag ein.


	Am Morgen des vierten Tages nach dem Kampf mit den Bären wurde er von einem lauten, donnernden Geräusch geweckt, welches lange Zeit anhielt und sich nach einigen Unterbrechungen immer wieder fortsetzte. Er erhob sich schnell aus seinem inzwischen reparierten Bett und lief aus der Höhle hinaus. Zunächst dachte er an ein Unwetter oder gar an ein Erdbeben, denn der Boden zitterte wirklich unter seinen Füßen. Das Beben hatte jedoch eine andere Ursache und die wurde schnell ersichtlich, als Specht die Felsentreppe hinaufstieg und auf die Grasebene unter sich blickte. Tausende und Abertausende brauner, schwarzer und grauer Körper zogen dort entlang, wirbelten Erde auf, verfielen bald in den Trab, dann in den Galopp und blieben zwischenzeitlich immer wieder stehen, um zu grasen. Alexander Specht traute seinen Augen kaum, denn eine solche Szene kannte er nur aus tricktechnisch verfeinerten Tierdokumentationen oder alten Western.
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